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Erſtes Kapitel. 


—— —— 


1540, Am 3. Mai 1540 ſetzte ſich De Soto 
auf feinem abentheuerlichen Zuge wieder in Bewer 


gung und nahm die ſchoͤne Fuͤrſtin von Cofachiqut 


und deren Gefolge mit ſich ). Sein Weg führte 
ihn jetzt nördlich oder nordweſtlich, in der Richtung 
der Provinz Coſa, welche zwoͤlf Tagereiſen entfernt 
ſein ſollte. Da das Land, welches die Truppen 


) Die Gefangennahme dieſer Fürſtin beruht in der 


Mittheilung auf der Authorität des portugieſiſchen Ge⸗ 


ſchichtſchreibers. Der Inca Garcilaſo de la Vega er⸗ 
wähnt derſelben nicht. Jener giebt zu verſtehen, daß ſie 


nachläſſig behandelt worden ſei; allein dies ſteht in Wi⸗ 


derſpruch mit dem allgeminen Verfahren De Soto's ge⸗ 
gen die Kaziken, die er als Geißeln zurückhielt. 
II. 3 7 
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zu durchziehen hatten, der Schilderung nach, Manz 
gel an Lebensmitteln litt, fo wurden. Gonzalo 
Silveſtre und zwei andere Cavaliere mit einem 
ſtarken Trupp Reiteret und Fußvolk nach einem, 
zwoͤlf Meilen entlegenen Dorfe abgeſchickt, wo ſich 
eine große Niederlage von Getreide befand, wel 
ches ſie Befehl hatten aufzuladen und damit dem 
Hauptmann fi ſich wieder anzuſchließen. 

f Silveſtre und ſeine Gefaͤhrten richteten ihren 
Auftrag mit gluͤcklichem Erfolge aus, nahmen fo 
viel Mais zu ſich, als ſie fortſchaffen konnten, und 
eilten zum Heere zuruͤck, deſſen Spuren ſie jedoch 
erſt nach Verlauf von fuͤnf Tagen zu entdecken 
vermochten, worauf ſie fanden, daß daſſelbe auf 
ſeinem Marſche ihnen eine betraͤchtliche Strecke 
vorausgeeilt war. Jetzt traten einige Schwierig⸗ 
keiten ein. Das Fußvolk draͤngte vorwaͤrts, die 
Reiter dagegen zauderten. Drei ihrer Pferde wa⸗ 
ren erlahmt und es war nicht rathſam, dieſe ſchaͤtz⸗ 
baren Thiere zuruͤckzulaſſen, die als die Nerven des 
Heeres betrachtet wurden, nicht nur wegen ihrer 
wirklichen Dienſte, ſondern auch wegen des außer⸗ 
ordentlichen Schreckens, welches ſie den Wilden 
einfloͤßten. | / 
8 zeigte ſich auf eine Weile ein meuteriſcher 
Geiſ unter dem Fußvolk, welches, aus Furcht vor 
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einer Trennung von dem Hauptcorps, auf eine 
ſtuͤrmiſche Weiſe ſich in Bewegung ſetzte. Seine 
Hauptleute warfen ſich ihm jedoch entgegen, aber 
nur mit Muͤhe zwangen ſie es, bei der Reiterei 
zu bleiben, die ſich langſamen Schrittes und im 
Verhaͤltniß mit der Beſchaffenheit der erlahmten 
Pferde vorwaͤrts bewegte. a 

Am folgenden Tage, als der Marſch bei 2 
Hitze der Mittagsſonne fortgeſetzt wurde, erhob 
fich plotzlich ein heftiger Orkan, der mit furchtba: 
rem Donner, Blitz und Hagel Son ſolcher Größe, 
daß er Alles verwundete, was von ihm getroffen 
wurde, begleitet war. Die Spanier ſuchten ſich 
durch ihre Schilde zu ſchuͤtzen, oder fluͤchteten ſich 
unter einige große Baͤume, welche zufaͤllig am 
Wege ſtanden. Gluͤcklicherweiſe war der Orkan 
von eben ſo kurzer Dauer, wie er heftig war; | 
nichtsdeſtoweniger waren die Soldaten von den 
Hagelkoͤrnern ſo wund geſchlagen worden, daß ſie 
den uͤbrigen Theil dieſes und den folgenden 208 
gelagert blieben. 

Am Morgen des dritten Tages ſetzten fie 
ihren Marſch fort, kamen durch verſchiedene ver⸗ 
laſſene Weiler und uͤberſchritten endlich die Grenzen 
einer Provinz, Kuala genannt, wo fie zu ihrer 
großen e den Adelantado mit ſeinen Truppen 
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in einem leblichen Thal 80400 und ihrer An⸗ 
kunft harrend antrafen. 


De Soto war auf ſeinem Marſche durch die 
Provinz Achalaque *), den elendeſten Landſtrich 
in ganz Florida, wie der portugieſiſche Bericht: 
erſtatter ſagt, gekommen. Die Einwohner waren 
ein ſchwaches, friedfertiges Volk, faſt nackend. Sie 
naͤhrten ſich hauptſaͤchlich von Kraͤutern, Wurzeln 
und wildem Gefluͤgel, welches ſie mit ihren Pfeilen 
erlegten. Ihr Kazike brachte dem Gouverneur 
zwei Rehfelle, die er als ein bedeutendes Geſchenk 
zu betrachten ſchien. Wilde Huͤhner waren in 
ſolcher Menge vorhanden, daß in einem Dorfe die 
Einwohner deren ſiebenhundert in das ſpaniſche 
Lager brachten **). Die meiſten Bewohner dieſer 
traurigen Provinz entflohen bei der Annaͤherung 
der Spanier in die Waͤlder und ließen in ihren 
Dörfern nur die Greiſe, nn und Gebrech⸗ 
lichen zuruͤck. 


e) Wird in der portugieſiſchen Erzählung Chalaque 
geſchrieben. Es wird Ne daß es das dürre Land 
der Cherokees ſei. 

9 „ die Haſelhuhnart, Beige das Praha, 
genannt wird. 
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Das Heer blieb mehrere Tage in Kuala“), um 
die Pferde ſich erholen zu laſſen. Das mit der 
Provinz gleichnamige vornehmſte Dorf lag am 
Rande eines Gebirges und an einem kleinen, aber 
ſchnell dahinſtroͤmenden Fluß. Hier fanden die 
Spanier Mais im Ueberfluß, wie auch verſchiedene 
Arten von Fruͤchten und Vegetabilien, die im Lande 
uͤberall vorkamen. 

Dieſer Ort ſtand unter der Botmäßigkeit der 
jungen , von Cofachiqut, und hier wie auf 
dem ganzen Wege uͤberhaupt, erkannten die Spa⸗ 
nier den ee fie bei fih zu haben. Sie 
wurden ſtets mit großer Ehrfurcht von den Ein⸗ 
wohnern der Doͤrfer behandelt und, auf ihren Be⸗ 
fehl, verſahen dieſelben die Spanier mit Lebens⸗ 
mitteln und Traͤgern zum Fortſchaffen des Gepaͤcks. 
Es verdient hier bemerkt zu werden, daß De Soto, 
ſo weit es ihm ſeine Mittel erlaubten, bei allen 
Gelegenheiten die Gefaͤlligkeit der Eingebornen zu er⸗ 
wiedern bemüht war, indem er den ihn freundſchaft. 
lich behandelnden Haͤuptlin igen Wachen machte, 


Kuala oder Choula lag, wie man vermuthet, auf 

der nämlichen Stelle, wo jetzt die Stadt Qualatehe ſteht, 
an der Quelle des Catahootche⸗Fluſſes. S. M' Culloch's 
Researches, Appendix III. g 
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und jedem ein Paar Schweine, maͤnnlichen und 
weiblichen Geſchlechts, zur Zucht zuruͤckließ. 


Beim Aufbruch von Kuala begleitete ein Theil 
der Einwohner, mit Lebensmitteln beladen, die 
Spanier. Der erſte Tagesmarſch fuͤhrte durch ein, 

mit Maisfeldern von uͤppigem Wachsthum bedeck⸗ 
tes Land. De Soto batte die weſtliche Richtung 
eingeſchlagen, um eine Provinz, Quaxale genannt, 
wo die Grenzen der Staaten der Fuͤrſtin oder 
vielmehr ihrer zinsbaren Kaziken ſich befanden, 
aufzuſuchen. Waͤhrend des Marſches ſtieg die 
Kazikin aus der Sanfte, in der fie getragen wurde, 
entwiſchte den indianiſchen Selaven, die mit ihrer | 
Bewachung beauftragt waren, und flüchtete in das 
Dickicht eines benachbarten Waldes. Ihre Flucht 
wird von dem portugieſiſchen Geſchichtſchreiber er⸗ 
zaͤhlt, jedoch ohne eine beſondere Urſache dafuͤr an⸗ 
zugeben; wahrſcheinlich fuͤrchtete fie, über die Gren⸗ 
zen ihrer Staaten hinaus als Gefangene fortgeführt: 
zu werden. Was die Spanier ſehr bedauert zu 
haben ſcheinen — wenn wir der Autoritaͤt, auf die 
wir ſo oft hingewieſen haben, Glauben beimeſſen 
dürfen — war der Umſtand, daß ſie ein, mit ſchoͤnen, 
ungebohrten Perlen von großem Werth angefülltes 
Rohrkaͤſtchen, von den Indianern Petarca genannt, 
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mitgenommen hatte D. Zwei Negerfelaven und 
ein berberiſcher Maure begleiteten ſie auf ihrer 
Flucht und wurden, wie fpäter in Erfahrung ger 
bracht ward, von den Eingebornen, welche erfreut 
waren, etwas zu beſitzen, was den weißen Maͤn⸗ 
nern gehoͤrt hatte, verſteckt gehalten. 

In den naͤchſten fuͤnf Tagen zogen die Spa⸗ 
nier uͤber eine, mit Eichen und Maulbeerbaͤumen 
bedeckte und mit Thaͤlern, die reich an Weideplaͤtzen 
und von klaren und reißenden Strömen bewaͤſſert 
waren, abwechſelnde Gebirgskette. Dieſe Gebirge 
waren zwanzig Meilen breit und voͤllig unbe⸗ 
wohnt ). Auf dem beſchwerlichen Marſch durch 


) Portugieſiſche Erzählung, 15. Cap. 
) Wahrſcheinlich die Grenze der Gebirgskette Apala⸗ 
chian oder Alleganp, welche durch den nördlichen Theil 
von Georgien ſich hinzieht. Martin läßt in feiner Ges 
ſchichte von Loniſtana die Spanier den Staat Teneſſee 
durchziehen und ſelbſt in den Staat Kentucki bis zum 
37. Grade der Nordbreite vordringen. Dies iſt offenbar 
irrig, da ſowohl der portugieſtſche, wie der ſpaniſche 
Chroniſt erzählen, daß De Soto von der Provinz Tuala 
aus eine weſtliche Richtung nahm, und da wir ihn nach 
Verlauf weniger Tage an den Ufern des Canaſaugafluſſes 
finden. 

Belknap vermuthet (vol. I. pag. 189.), daß die 
Spanier die Gebirge unterhalb des 35. Grades der Breite 
a haben. 8 


8 


dieſe oͤde Gegend geſchah es, daß ein Fußknecht 
einem Reiter, ſeinem Freunde, zurufend, aus ſeinem 
Querſack einen leinenen Beutel hervorzog, der mit 
ſechs Pfund Perlen, die er wahrſcheinlich aus ei⸗ 


nem der indianiſchen Gräber entwendet hatte, ge 
fuͤllt war, und dieſe Perlen feinem Freunde zum 


GSGeſchenk anbot, da er es herzlich müde war, fie 
auf ſeinem Stücken zu tragen, obwohl er ein Paar 
breite Schultern hatte, um die Ladung eines Maul⸗ 
thiers tragen zu koͤnnen. Der Reiter weigerte 
ſich, ein ſo unbedachtſames Anerbieten anzunehmen. 
„Behaltet ſie ſelbſt,“ ſprach er, „Ihr gebraucht 
fie hoͤchſt nöthig. Der Gouverneur beabſichtigt, 


binnen Kurzem einen Boten nach Havana zu 
ſchicken, dem Ihr dieſe Geſchenke mitgeben, ſie 


dort verkaufen und fuͤr den Ertrag drei bis vier 
Pferde erhalten koͤnnt, ſo daß Ihr dann nicht 
laͤnger zu Fuß zu gehen nöthig haben werdet.“ 
Juan Terron verdroß die Zuruͤckweiſung feines 
Anerbietens. „Wohlan,“ rief er aus, „wenn Ihr 
ſie nicht haben wollt, ſo ſchwoͤre ich, ſie nicht 
tragen zu wollen, und fie ſollen hier bleiben.“ 


Und mit dieſen Worten band er den Beutel auf, 


ſchwenkte ihn, als wollte er Saat ausſaͤen, und 
ſtreute die Perlen nach allen Seiten unter das 


Dickicht und Gras umher. Darauf ſteckte er den 
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Beutel wieder in ſeinen Querſack, als waͤre er 
mehr werth, denn die Perlen, ging fort und ließ 
ſeinen Kameraden und andere Zuſchauer voll Stau⸗ 
nen über feine Thorheit ſtehen. 

Die Soldaten ſuchten eifrigſt nach den umher 
geſtreuten Perlen und fanden deren dreißig wieder. 
Als ſie ihre bedeutende Groͤße und Schoͤnheit — 
denn keine derſelben war gebohrt und in der Farbe 
entſtellt — ſahen, bejammerten fie den Verluſt der 
vielen übrigen, da man in Spanien für alle zu: 
ſammen mehr als fechstaufend Ducaten erhalten 
haben wuͤrde. Dieſe auffallende Thorheit gab zu 
einem gemeinen Sprichworte im Heere Veranlaſ⸗ 
ſung, indem man zu ſagen pflegte: „Es giebt 
keine Perlen fuͤr Juan Terron.“ Der arme 
Burſche ſelbſt wurde ein Gegenſtand fortwaͤhrender 
Scherz und Spottreden, bis er endlich, fein wider: 
ſinniges Verfahren einſehend, feine Kameraden 
dringend bat, ihn dieſerhalb Di länger zu ver; 
ſpotten ). 


J Garcilaso de la Vega. L. 3. C. 20. 
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5 Zweites Kapitel. 


m — 


1540. Das Heer gelangte, nachdem es ſeinen 
Weg durch dieſe gebirgige Wildniß zuruͤckgelegt 
hatte, in die Provinz Guaxule. Als die Spanier 
ſich der Hauptſtadt bis auf eine halbe Meile ge⸗ 
naͤhert hatten, ſahen ſie den Kaziken herankommen 
und in ſeinem Gefolge fuͤnfhundert Krieger, die 
mit koſtbaren Maͤnteln von verſchiedenen Fellen 
bekleidet und mit buntfarbigen Federn geſchmuͤckt 
waren. In dieſem Aufzuge nahete ſich der Kazike 
dem Gouverneur, empfing ihn mit großer Artig⸗ 
keit und geleitete ihn nach ſeinem Dorfe, welches 
aus dreihundert Haͤuſern beſtand, eine liebliche Lage 
hatte und von kleinen Baͤchen, welche in den bes 
nachbarten Gebirgen entſprangen, beſpuͤlt wurde. 
Der Gouverneur ward in dem Hauſe des Kaziken 
untergebracht, welches auf einem Wall errichtet und 


* 
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von einer Terraſſe, welche die Breite hatte, daß 


auf ihr ſechs Perſonen neben einander gehen konn⸗ 


ten, umgeben war. 
De Soto raſtete hier vier Tage, um uͤber 


das benachbarte Land Auskunft zu erhalten, und 
in dieſer Zeit beſchenkte ihn der Kazike mit drei⸗ 


hundert Hunden, deren Fleiſch den Spaniern zur 
Nahrung diente, obwohl es von den Eingebornen 
nicht gegeſſen wurde *). Das Heer feste ſich dann 
wieder in Bewegung und nahm ſeinen Weg laͤngs 
den Ufern eines großen und majeſtaͤtiſchen Fluſſes, 


den die vereinigten Gewaͤſſer der, dieſe Provinz 


durchſchneidenden vielen Baͤche gebildet hatten“ ). 
Am zweiten Tage des Marſches gelangten die 
Spanier nach der kleinen Stadt Canaſauga ***), 


wo ihnen zwanzig Indianer entgegen kamen, wel⸗ 


che Koͤrbe mit Maulbeeren trugen, — eine Frucht, 
die in dieſer Gegend, gleich den Haſelnuͤſſen 
und Pflaumen, in großer Fuͤlle vorhanden war. 


) Portugieſiſche Erzählung, Cap. 15. 
) M'Culloch hält dieſen Fluß für den, in den Cooſa 
A ch ergießenden Etowee. e 5 
) Dieſer indianiſche Ort bat wah 35 glich dem 
Conneſargo, einem der kleinen Nebenflüſſe s Cooſa, den 
Namen gegeben. S. M'Culloch's er P. 525. 
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Nach einem fünftägigen Marſch durch ein wuͤſtes 
Land, bekamen fie am 25. Juni Ichiaha, dreißig 
Meilen von Guaxale entfernt, zu Geſicht “). 5 
Dieſes Dorf ſtand auf dem einen Ende einer, 
über fünf Meilen langen Inſel. Der Kazike kam 
dem Gouverneur entgegen, um ihn zu empfangen, 
und bewillkommnete ihn freundlich, und auf dieſelbe 
liebreiche und zutrauliche Weiſe behandelten ſeine 
Krieger die ſpaniſchen Soldaten. Sie gelangten 
in Kähnen und auf eigends zu dieſem Zweck ver⸗ 
fertigten Floͤßen uͤber den Fluß und wurden von 
den Indianern in ihren Haͤuſern untergebracht. 
Die meiſten Soldaten lagerten ſich jedoch um das 
Dorf her unter Baͤumen und ließen ihre abgemat⸗ 
teten Pferde der reichen und uͤppigen Weide auf 
den benachbarten Wieſen ſich erfreuen. Die Spa⸗ 
nier fanden in dieſem Dorfe eine. Quantitaͤt Baͤ⸗ 
renfett, welches in Toͤpfen aufbewahrt wurde ſo 
wie Wallnußoͤl und einen Topf mit Honig. Den 
letztern hatten ſie bisher noch nicht angetroffen 
und fanden ihn auch auf allen ei: übrigen Zuͤ⸗ 
gen nicht wieder vor, 
| Während des Aufenthalts in der Stadt Jchiaha 
war der Gouverneur, wie gewoͤhnlich, emſig in 


) Wird in der portug. Chronik Chiaha geſchrieben. 
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ſeinen Nachforſchungen nach edlen Metallen. Der 
Kazike ertheilte ihm auf ſeine Fragen die Auskunft, 
daß etwa dreißig Meilen nordwaͤrts eine Provinz 
mit Namen Chisca liege, wo Kupfergruben ſeien 
und auch ein anderes Metall von derſelben Farbe, 
jedoch ſchoͤner und glaͤnzender, ſich vorfinde. Er 
ſagte aus, es werde von den Eingebornen nicht ſo 
häufig, wie das Kupfer, gebraucht, da es weicher 
fei, aber es werde von ihnen bisweilen mit dieſem 
Metall zuſammengeſchmolzen. Dieſe Nachricht 
machte die Aufmerkſamkeit De Soto's rege, da 
ſie mit Dem uͤbereinſtimmte, was er in Cofachiqui 
erfahren, wo er kleine Beile von Kupfer, mit 
Gold vermengt, angetroffen hatte. Er wollte da⸗ 
her aufbrechen, um die Gruben aufzuſuchen; al⸗ 
lein der Kazike ſagte ihm, daß der Weg durch 
eine unbewohnte Wildniß und uͤber Gebirge, die 
fuͤr Pferde nicht zu paſſtren ſeien, fuͤhren wuͤrde, 
und rieth ihm daher, nach der Provinz Chisca 
einzelne Perſonen abzuſenden, denen er Wegweiſer 
mitzugeben ſich bereit erklaͤrte. 
Die Soto nahm dieſen Rath an. Juan von 
Villalobos und Franzisco von Silvera, zwei un⸗ 
erſchrockene Krieger, boten ſogleich ihre Dienſte 
an und machten ſich denn auch auf den Weg, und 
zwar zu Fuß und ihre Pferde zuruͤcklaſſend, da 
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dieſe ihnen in dem rauhen Lande, durch welches 8 
ſie reiſen mußten, nur laͤſtig und hinderlich gewe⸗ 
ſen ſein wuͤrden. Nach Verlauf von zehn Tagen 
kehrten fie nach dem Lager zuruͤck und erſtatteten 
ihren Bericht. Ein Theil ihres Weges hatte ſie 
durch ein, vermoͤge ſeines Getreidebaues und ſeiner 
Weiden, herrliches Land gefuͤhrt, wo ſie bei den 
| Eingebornen eine gute Aufnahme und Bewir⸗ 
thung gefunden. Sie hatten bei ihnen eine Buͤf⸗ 
felhaut, von einem Zoll Dicke und mit Haaren 
beſetzt, die ſo weich wie Schafwolle waren, ange⸗ 
troffen, und disſelbe, wie gewöhnlich, fälfchlicher 
Weiſe fuͤr eine Ochſenhaut gehalten. Im Laufe 
ihrer Reiſe waren ſie uͤber ſo rauhe, ſchroffe und 
ſteile Gebirge gekommen, daß ein Heer ihnen hätte 
unmöglich folgen koͤnnen. Was das gelbe Metall 
betraf, von dem ſie gehoͤrt hatten, ſo war daſſelbe, 
wie es fich ausgewieſen hatte, nichts weiter als 
eine feine Gattung Kupfer oder Erz, wie ihnen 
deren bereits aufgeſtoßen war; ſie hielten es 
uͤbrigens, nach dem Anſchein des Bodens zu ur⸗ 
theilen, fuͤr wahrſcheinlich, daß in der Umgegend 
ſowohl Gold wie Silber ſich vorfaͤnde ). 


——— — 


) Gareilaſo de la Vega, L. 3. Cap. 20. Portug. 
Erzählung, Cap. 16. Die hier erwähnten Gebirge wer⸗ 
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In der Zeit, wo De Soto in dem Dorfe die 
Ruͤckkehr der beiden Soldaten von den Gruben ab⸗ 
wartete, hatten verſchiedene Vorfaͤlle ſtattgehabt. 
Der Kazike kam eines Tages zu dem Gouverneur 
und uͤberbrachte eine, fuͤnf Fuß lange Perlenſchnur 
zum Geſchenk. Dieſe Perlen waren ſo groß wie 
Lambertsnuͤſſe, und waͤren ſie nicht auf dem Wege 
des Feuers gebohrt worden, was ſie verfaͤrbt hatte, 
ſo wuͤrden ſie von unermeßlichem Werthe geweſen 
ſein. De Soto nahm ſie dankbar entgegen und 
überreichte dem indianiſchen Häuptling als Gegen; 
geſchenk Stuͤcke Sammet und Tuch von verſchie⸗ 
denen Farben und andern ſpaniſchen Tand, der 
von den Eingebornen ſehr geſchaͤtzt wurde. Der 
Kazike gab auf die von De Soto an ihn gerich⸗ 
tete Frage zur Antwort, daß die Perlen in der 
Naͤhe erhalten worden waͤren, und bemerkte außer⸗ 
dem, daß in dem Grabe ſeiner Vorfahren eine 
unermeßliche Menge angehaͤuft ſei und daß es den 


— 


den für die, durch den nördlichen Theil von Alabama 
laufende Gebirgskette Apalachlan gehalten. Das in neuerer 
Zeit ausgemittelte Vorhandenſein von Gold in verſchiede⸗ 
nen Theilen der nördlichen Staaten beweiſ't, daß viele 
dieſer indianiſchen Berichte in Wahrheit gegründet wa⸗ 
ren. 
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Spaniern frei ſtehe, von dieſen Perlen fo viele zu 
nehmen, wie ihnen belieben werde. Der Adelan⸗ 
tado dankte ihm fuͤr ſeinen guten Willen, ſetzte 

indeß hinzu, daß ſo ſehr er auch nach Perlen be⸗ 
gierig ſei, er doch nie das Heiligthum der Todten 


beſchimpfen werde, um deren zu erlangen; und er 
nehme die Perlenſchnur an, weil es ein Geſchenk 


aus des Haͤuptlings Haͤnden ſei. 


Da De Soto den Wunſch ausdruͤckte, das 


beim Ausloͤſen der Perlen aus den Schalen beob⸗ 
achtete Verfahren zu ſehen, fo ſchickte der Kazike 
auf der Stelle zwanzig Kaͤhne ab, um waͤhrend 
der Nacht Auſtern zu fiſchen. Am folgenden Mor⸗ 
gen in der Fruͤhe wurde am Ufer des Fluſſes Holz 
zuſammengetragen und aufgeſchichtet, welches, nach⸗ 
dem es in Brand geſteckt worden war, bald in 
gluͤhende, Aſche ſich verwandelte. Kaum waren die 
Kaͤhne angekommen, als die Aſche ausgebreitet 
und die Auſtern auf ſie gelegt wurden. Die Scha⸗ 
len oͤffneten ſich vermoͤge der Hitze und aus einigen 
der erſten der auf dieſe Weiſe geoͤffneten Auſter⸗ 
ſchalen erhielten die Indianer zehn bis zwölf Per: 
len in Erbſengroͤße, welche ſie dem Gouverneur 
und dem Kaziken, die als Zuſchauer daneben ſtan⸗ 
den, uͤberreichten. Sie waren von ſchoͤner Qualitat, 
jedoch durch das Feuer und den Rauch elwas ver⸗ 
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färbt worden. Die Indianer liefen Gefahr, den 
auf dieſem Wege gewonnenen Perlen außerdem 
noch dadurch zu ſchaden, daß ſie dieſelben mittelſt 


eeines erhitzten kupfernen Inſtruments durchbohr— 


ten. 


Nachdem De Soto ſeine Wißbegierde befrie⸗ 
digt hatte, kehrte er in ſein Quartier zuruͤck, 
um das Fruͤhſtuͤck einzunehmen. Wahrend deffel 
ben trat ein Soldat mit einer großen Perle in 
der Hand herein. Er hatte einige Auſtern ge⸗ 
ſchmort und beim Eſſen die Perle zwiſchen ſeinen 
Zaͤhnen gefuͤhlt. Da ſie durch Feuer oder Rauch 
nicht verdorben war, ſo hatte ſie ihre ſchoͤne Weiße 
beibehalten und war ſo groß und ſo vollkommen 


in ihrer Form, daß mehrere Spanier, welche Ken⸗ 


ner zu ſein behaupteten, erklaͤrten, ſie wuͤrde in 
Spanien vierhundert Ducaten werth ſein. Der 
Soldat wollte fie dem Gouverneur als Geſchenk 
für feine Gemahlin, Donna Iſabella von Boba⸗ 
dilla, überreichen; allein De Soto wies das groß 
muͤthige Anerbieten zuruͤck und rieth ihm, die Perle 
bis zu ſeiner Ankunft in Havana zu behalten, wo 
er dafuͤr Pferde und andere Beduͤrfniſſe würde er: 
ſtehen koͤnnen; außerdem erklaͤrte De Soto, als 

Belohnung fuͤr ſeine Freigebigkeit, den der Krone 
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zu entrichtenden fünften Theil des Werthes be: 
zahlen zu wollen. g 8 
Um dieſelbe Zeit geſchah es, daß ein gewiſſer 
Luis Bravo von eres, ein Cavalier, während 
er mit. feiner Lanze in der Nähe der Ufer eines 
Fluſſes umherſtreifte, in geringer Entfernung ein 
kleines Thier erblickte und ſeine Waffe nach dem⸗ 
ſelben ſchleuderte. Die Lanze verfehlte ihr Ziel, 
ſchleifte auf dem Graſe entlang und fuhr uͤber 
das Flußufer hinaus. Luis Bravo eilte hin, um 
ſie wieder zu holen, fand aber zu ſeinem Entſetzen, 
daß er einen Spanier getoͤdtet, der am Rande des 
Fluſſes mit einem Rohr gefiſcht hatte. Die Lanzen⸗ 
ſpitze war durch die eine Schlaͤfe eingedrungen und 
durch die andere wieder herausgefahren, ſo daß 
der arme Spanier auf der Stelle todt niedergeſtuͤrzt 
war. Sein Name war Juan Mateos, und er 
war bei der Expedition der Einzige, der graue 
Haare hatte, aus welchem Grunde er allgemein 
Vater genannt und als ſolcher geachtet wurde. 
Sein ungluͤckſeliger Tod wurde von dem ganzen 
Heere beklagt. . e 


5 


Drittes Kapitel. 


1540. Am folgenden Tage, nach der Rück: 
kehr der Soldaten von den Kupfergruben Chisca's, 
brach der Gouverneur von dem Dorfe Ichiaha 
auf, deſſen Einwohner durch die Geſchenke, welche 
fie aus Erkenntlichkeit für ihre Gaſtfreundſchaft 
erhalten, ſehr zufrieden geſtellt waren. 

An dieſem Tage durchzog das Heer die Inſel 
ihrer ganzen Länge nach und bekam am 2. Juli 
bei Sonnenuntergang das am aͤußerſten Ende lie⸗ 
gende Dorf Acoſte zu Geſicht “). Es lagerte ſich 
auf etwa Armbruſt⸗Schußweite von der Stadt, 
waͤhrend De Soto mit einer Bedeckung von acht 


) Der portugieſiſche Erzähler ſagt, dieſer Ort ſei 
fieben Tagereiſen von Ichiaha entfernt geweſen. Der 
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Reitern ſich auf den Weg machte, um den Kaziken 
zu beſuchen. Dieſer Haͤuptling, ein wilder Krieger, 
ſtellte ſich an die Spitze von funfzehnhundert Bez 
gleitern, die mit Federn geſchmuͤckt und mit Waffen 
ausgeruͤſtet waren, in Schlachtordnung auf. Er 
empfing den Gouverneur mit großer Artigkeit und 
ſchien ſehr freundſchaftlich geſinnt zu fein. Waͤh⸗ 
rend indeß Beide noch mit einander redeten, kamen 
einige Fußknechte heran und begannen die Haͤuſer 
zu pluͤndern. Die Indianer, uͤber dieſe Schmach 
erbittert, ergriffen einige Streitkolben, die zur Hand 
waren, und ſtuͤrzten auf die Raͤuber los. De Soto 
uͤberſah mit einem Blick die Gefahr ſeiner Lage 
mitten unter den Feinden. Mit ſeiner gewoͤhn⸗ 
lichen Geiſtesgegenwart erfaßte er einen Knittel 
und begann auf ſeine eigene Leute loszuſchlagen, 
während er zugleich insgeheim einen Reiter mit 
dem Befehl abfertigte, daß die geſammte Reiterei 
aufſitzen und ihm zu Huͤlfe eilen ſollte. Dieſer 
Angriff auf feine eignen Gefährten, als ruͤhrte fie 
von der Entruͤſtung uͤber ihr Betragen her, be: 
ſaͤnftigte die Wilden. De Soto bewog hierauf 


Inca iſt wahrſcheinlich zuverläſſiger, da er die Länge der 


Inſel zu ungefähr 5-Meilen angiebt, was nicht mehr als 


einen Tagesmarſch ausmachen würde. 
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den Kazifen, mit feinen vornehmſten Kriegern das 
Lager zu beſuchen, und die Indianer hatten zu 
dieſem Ende nicht ſobald das Dorf verlaſſen, als 
die Reiter fie umringten und gefangen fortfuͤhr⸗ 


ten ). Ungeachtet ihrer Gefangenſchaft behielten 


ſie eine hochfahrende Miene bei, beantworteten jede 
Frage mit Troß, ballten ihre Faͤuſte und uͤber⸗ 
haͤuften die Spanier mit Schmaͤhungen und Dro⸗ 
hungen, bis die Letztern alle Geduld verloren und 
nur durch die gemeſſenen Befehle des Adelantado 
von Thaͤtlichkeiten zuruͤckgehalten wurden. In der 
Nacht ſtellten fie Schildwachen aus und waren 


- überhaupt fo ſehr auf ihrer Hut, als waren fie 
in Feindes Land geweſen. 


Am folgenden Tage waren die Eingebornen 
friedfertiger und freundſchaftlicher; der Kazike ver⸗ 
ſah den Gouverneur mit Mais für feine Reife 
und bot ihm uͤberhaupt alle Beduͤrfniſſe an, die in 
ſeinem Lande zu haben waren. Eine aus Ichiaha 


erhaltene Botſchaft war die Urſache dieſer Gefäl⸗ 


— 


ligkeiten. De Soto dankte ihm für fein Anerbie⸗ 


ten, feste ihn und feine Krieger in Freiheit und 
machte ihm, aus Erkenntlichkeit für den Mais, 


9 Perungiefſche Erzählung, Cop. 16. 
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Geſchenke, die den Kazifen in hohem Grade er⸗ 
freuten. An demſelben Morgen verließen die Spa⸗ 
nier das Dorf, ſetzten auf Floͤßen und in Kaͤhnen 
uͤber den Fluß, und waren froh, von dieſem Dorfe 
ohne Blutvergießen fortgekommen zu ſein. 


Sie zogen jetzt uͤber hundert Meilen durch 
eine fruchtbare und bevoͤlkerte Provinz, Coſa ge: 
nannt, täglich vier Meilen zuruͤcklegend, und bis⸗ 
weilen in den Weilern einliegend, bisweilen auf den 
Feldern campirend. Auf dieſer ganzen Strecke 
wurden ſie mit großer Zuvorkommenheit von den 


Einwohnern behandelt, welche fie in ihren Haͤuſern 


unterbrachten, fuͤr ihre Beduͤrfniſſe ſorgten und ſie 
von dem einen Dorfe zum andern geleiteten. Auf 
dieſe Weiſe verfolgten ſie ihren Weg vierundzwan⸗ 
zig Tage hindurch, bis ſie endlich das Dorf Coſa, 
nach welchem die Provinz genannt worden war, 
erreichten. Dies war die Reſidenz des Kaziken, 
der ihnen auf ihrem Zuge wiederholte und freund⸗ 
ſchaftliche Botſchaften zugeſandt hatte. Er kam 
ihnen in einer Art Saͤnfte, die von vier ſeiner 
vornehmſten Krieger getragen wurde, entgegen. 
Von ſeinen Schultern hing ein Mantel von Mar⸗ 
derfellen, der im Zuſchnitt ſehr den ſpaniſchen 
Frauenmaͤnteln glich, und auf ſeinem Haupte trug 
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er ein Feder⸗Diadem. Verſchiedene Indianer gin: 


gen ſingend und auf muſikaliſchen Inſtrumenten 
ſpielend, neben der Sänfte einher ). 

Das Dorf lag an den Ufern eines Fluſſes ), 
mitten unter gruͤnen und anmuthigen Wieſen, die 


von zahlloſen kleinen Baͤchen bewaͤſſert waren. 


* 


Das Land umher war bevoͤlkert und fruchtreich; 
die Haͤuſer waren mit Mais und einer kleinen 
Bohnenart wohl verſehen, und Felder mit indiani⸗ 
ſchem Korn erſtreckten ſich von Dorf zu Dorf. 
Es waren Pflaumen verſchiedener Gattungen da, 


einige denen in Spanien aͤhnlich, andere dem Lande 


eigenthuͤmlich. Weinſtoͤcke rankten bis zu den Gip⸗ 


feln der Baͤume, welche den Fluß uͤberſchatteten, | 


während andere mit niedrigen Stoͤcken in den 


Feldern ſtanden und große ſuͤße Trauben trugen ). 


> 


) Portugieſiſche Erzählung, Cap. 16. 

) Wird für den Cooſafluß gehalten, der in den Apa⸗ 
lachian⸗Gebirgen eutſpringt und ſich in den Alabama er⸗ 
gießt. Aus der Lage und der Beſchreibung des Dorfes 
ſchließt Herr M'Culloch, daß es daſſelbe ſei, welches in 
den Karten „Alt⸗Cooſa“ genannt wird und an dem gleich⸗ 
namigen Fluß unter 330 30“ N. B. liegt. — S. M'Cill⸗ 


loch's Researches, p. 524. 


) Portug. Erzählung, Cap. 16. Es wird vermu⸗ 
thet, daß es die einheimiſche ſogenannte Iſabella⸗Traube 
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Das Dorf enthtelt fuͤnfhundert Wohnhaͤuſer, 
in denen, da ſie ſehr geraͤumig waren, die Haupt⸗ 
leute und Soldaten alle bequem ihr Unterkommen 


fanden. De Soto erhielt ſein Ba: in dem 


Wohngebaͤude des Kaziken. 
De Soto traf in ſtark bevoͤlkerten Dörfern, 


wo von Seite der Einwohner irgend Gefahr zu 


befuͤrchten war, haͤufig die Vorſichtsmaßregeln, den 
Kaziken mit Wachen zu umgeben, welche ihn in 
einer Art ehrenvoller Haft hielten und ſeine Ent⸗ 
weichung verhinderten. Auf dieſe Weiſe diente 
er als Geißel, um das friedfertige Verhalten ſeiner 
Unterthanen zu ſichern. Auch machte es, wie be; 
reits gezeigt worden iſt, einen Theil der Politik 
des Gouverneurs aus, den Kaziken mit ſich zu 


führen, fo lange der Zug durch deſſen Staaten 
ging, und er ſicherte ſich auf dieſe Wetiſe die er⸗ 


forderlichen Wegweiſer aus den Dörfern, fo wie, 


daß Indianer bei'm Heere fich einfanden und das 
Gepaͤck trugen. Während des Marſches wurde 


der Kazike ſtets mit großer Ehrerbietung und Foͤrm⸗ 


lichkeit behandelt: er wurde mit ſchoͤner Kleidung 
und, wenn er es ange auch ı mit einem en x 


4 N 


gewefen fer, welche ſpäterhin angeben worden . S. 
1 Hist. U. S. C. 2. p. 54. TTS 


2 


verſehen. Bei der Ankunft auf dem Gebiet eines 
andern Kaziken wurde der vorige mit ſeinen Un⸗ 
tergebenen an der Grenze entlaſſen. 

Die Indianer von Coſa waren entruͤſtet uͤber 
den ihrem Haͤuptling angethanen Zwang, und leg: 
ten eine feindſelige Geſinnung gegen die Spanier 
an den Tag. Mehrere von ihnen wurden gefangen 
genommen und in Ketten gelegt, jedoch die meiſten 
nach kurzer Zeit, auf die Fuͤrſprache ihres Kaziken, 
wieder in Freiheit geſetzt “). Seitdem herrſchte 
ein gutes Vernehmen, und die Spanier wurden 
waͤhrend ihres zwolftagigen hee im Dorfe 
gaſtfrei bewirthet. ar 

Der Kazike wuͤnſchte ſehnlichſt, daß der Gou⸗ 
verneur Coſa zu ſeinem Wohn⸗ und Regierungs⸗ 
ſis machen, oder wenigſtens daſelbſt uͤberwintern 
möchte; allein es war De Soto ſehr darum zu 
thun, nach der Bucht von Achuſi, wohin er den 
Capitain Diego Maldonado zum Herbſt beſchieden 
hatte, zu gelangen. Seit dem Aufbruch aus der 
Provinz Kuala hatte er daher nur einen Umweg 
durch das Land gemacht und drang jetzt in ſuͤd⸗ 
licher Richtung nach der Seekuͤſte vor. n 

When der Anweſenheit in jenem Dorfe 


5 Portug. Enistung, Cap. 16. 
II. 5 Ne 
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deſertirte ein Soldat von ausſchweifenden Sitten, 
verbarg ſich unter den Eingebornen und konnte 
nicht wieder aufgefunden werden. Auch wurde 
ein Neger, der zu gebrechlich war, um den Zug 
ferner mitmachen zu koͤnnen, unter der Osfut des 
Kaziken zuruͤckgelaſſen. 

Am 20. Auguſt brach der Gouverneur von 
Coſa auf und nahm, wie gewöhnlich, den Kaziken 
und viele ſeiner Krieger, ſo wie ein Gefolge von 
ſeinen Unterthanen, welche Lebensmittel trugen, 
mit. In einem Dorfe, welches Ullabali hieß, ver⸗ 
ſammelte ſich ein Haufe indianiſcher Krieger, be⸗ 
malt und mit Federn geſchmuͤckt, und Bogen und 
Pfeile in den Haͤnden. Sie bewillkommneten die 
Spanier im Namen ihres Haͤuptlings und geleite⸗ 
ten den Gouverneur in die Stadt, wo er alle 
ihre Leute unter den Waffen fand und aus ihrem 
feindſeligen Aeußern ſchloß, daß ſie einen Angriff 
im Schilde fuͤhrten. Sie hatten denn auch wirk⸗ 
lich, wie er ſpaͤter in Erfahrung brachte, die Ab⸗ 
ſicht gehabt, den Kaziken Coſa zu befreien, haͤtte 
dieſer ihren Plan gebilligt; allein er gab ihnen 
keine Aufmunterung“). Das Heer ſetzte feinen 
Marſch bis zur Grenzſtadt Taliſe fort! 9. 


*) Portug. Erzählung, Cap. 17. 
eo Wird für identiſch mit Tallaſſee gehalten, Welche 
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Dies war ein wichtiger indianiſcher Poſten, 
durch Erdwaͤlle und ſtarke Palliſaden befeſtigt, und 
an den Ufern eines reißenden Fluſſes liegend, der ihn 
faſt ganz umgab. Obgleich dem Kaziken von Coſa 
unterworfen, ward der Ort als mit feiner Negie: 
rung unzufrieden und geneigt, ſich zu Gunſten eines 
maͤchtigen benachbarten Haͤuptlings, Tuscaluza, zu 
empoͤren, geſchildert. Man vermuthete daher, daß 
der Kazike von Coſa die Spanier gern bis zu dieſer 
Grenzſtadt begleitet hatte, in der Hoffnung, ſeine 
widerſpenſtigen Unterthanen und ſelbſt ſeinen furcht⸗ 
baren Nachbar, durch ſeine Ankunft in Begleitung 
ſolcher Ehrfurcht gebietenden . in 8 f 
zu erhalten. 


in dem Winkel, den der Talopooſafluß bildet, liegt. — 
S. M' Culloch, p. 525. Wird in der bells; a, 
Tallife geſchrieben. 


2 * 


Viertes Kapitel. 


1540. Tuscaluza, der Kazike, an deſſn Gren⸗ 
zen die Spanier jetzt eingetroffen waren, ſcheint einer 
der maͤchtigſten, ſtolzeſten und kriegeriſchſten unter 
den eingeboren Haͤuptlingen des Suͤdens geweſen zu 
ſein. Sein Gebiet muß einen großen Theil deſſen, 
was gegenwaͤrtig die Staaten Alabama und Miſſiſ⸗ 
ſippi ausmacht, in ſich begriffen haben, und er gehört f 
zu den wenigen eingebornen Helden, welche oͤrtliche 
Erinnerungen hinterlaſſen haben. Der Fluß Tus⸗ 
caloofa ), der fein Geburtsthal bewaͤſſert, führt 
ſeinen Namen, der auch der Hauptſtadt des Staa⸗ 

tes beigelegt worden iſt. 

Dieſer Haͤuptling hatte mit Wee ver⸗ 
nommen, daß die Spanier ſich ſeinen Staaten 
näherten, und befuͤrchtete wahrſcheinlich einige 


— 


) Auch der ſchwarze Krieger⸗Fluß genannt. 
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a Feindſeligkeiten von ihrer Seite, in Gemeinſchaft 
mit ſeinem Nebenbuhler, dem Kaziken von Sofa, 
Er ſchickte daher feinen Sohn, einen achtzehnjaͤh⸗ 


rigen Juͤngling, mit einem Gefolge von Kriegern 


als Geſandten an De Soto, dem er ſeine Freund⸗ 
ſchaft und Dienſte anbot und ihn nach ſeiner, etwa 
dreizehn Meilen von Taliſe entfernten Reſidenz 
einladen ließ. Der junge Geſandte war von edlem 
Wuchs, groͤßer als irgend ein Spanier oder In— 
dianer im Heere, und entledigte ſich ſeines Auftrags 
mit großer Anmuth und Artigkeit. Der Gouver— 
neur, von ſeinem Aeußern und ſeinem Benehmen 
betroffen, empfing ihn mit großer Auszeichnung 
und entließ ihn mit Geſchenken fuͤr ihn ſelbſt und 
für feinen Vater und mit Verſicherungen der An: 
nahme der Freundſchaft des Letztern und ſeines 
baldigen Beſuches bei ihm. Demnach uͤberſchritt 
der edle Juͤngling mit dem Heere den Fluß in 
Kaͤhnen und auf Floͤßen, da derſelbe bei Taliſe zu 
tief war, um durchwatet werden zu koͤnnen, und 
N der Zug ſetzte ſich in Bewegung. Ein Theil der 
Unterthanen und Begleiter des Kaziken von Coſa 
wurde mitgenommen, waͤhrend der Letztere auf der 
Grenze ſeines Gebietes einen herzlichen Abſchied 
von den Spaniern nahm. 

Am folgenden Abend lagerten ſich die Spanier 
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in einem Walde, etwa zwei Meilen von dem Dorfe 
entfernt, wo der Kazike von Tuscaluza ſich auf⸗ 
hielt, welches indeß nicht der Hauptort ſeiner Pro⸗ 
vinz war. De Soto brach zu einer fruͤhen Stunde 
des Morgens, ſeinen Generalquartiermeiſter und 
einige Cavaliere vorausſendend, nach dem Dorfe 
auf. 8 f 1 
Der Kazike, bereits durch ſeine Kundſchafter 
von der Naͤhe der Spanier unterrichtet, hatte 
Vorkehrungen getroffen, um fie in ſtattlichem Auf: 
zuge zu empfangen. Die Spanier trafen ihn da⸗ 
her auf dem Kamm eines Huͤgels, der eine weite 
Ausſicht uͤber ein fruchtbares und anmuthiges Thal 
beherrſchte. Er ſaß auf einer Art Stuhl, von 
Holz verfertigt, etwas concav, aber ohne Ruͤck⸗ 
und Armlehne. Von ſolcher Beſchaffenheit war 
der bei den Kaziken des Landes gebraͤuchliche ein⸗ 
fache Thron. Um ihn her ſtanden gegen hundert 
ſeiner vornehmſten Leute, mit reichen Maͤnteln be⸗ 
kleidet und mit Federbüfchen geſchmuͤckt. Neben ihm 
ſtand ſein Fahnentraͤger, der an der Spitze einer 
Lanze ein gegerbtes Rehfell trug, welches zu der 
Groͤße eines Schildes ausgeſpannt, von gelber 
Farbe und mit drei querlaufenden blauen Streifen 
verſehen war. Es war das große Banner dieſes 
kriegeriſchen Haͤuptlings und die einzige militairiſche 


7 
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Fahne, welche die Spanier anf ihrem ganzen Zuge 
antrafen. Sr 
Tuscaluza oder Tuscalooſa (um uns der neu: 
ern Schreibart dieſes Namens zu bedienen) ſchien 
etwa vierzig Jahre alt zu ſein, und ſeine Perſon 
entſprach dem Ehrfurcht gebietenden Ruf, in wel: 
chem er im ganzen Lande ſtand. Er war, wie ſein 
Sohn, von rieſenhaftem Wuchs und anderthalb 
Fuß hoͤher als irgend Einer aus ſeinem Gefolge. 
Seine Geſichtszuͤge waren ſchoͤn, obgleich ernſt, 
feinen hochſtrebenden und unbezaͤhmbaren Geiſt be: 
zeichnend. Er war um die Schultern breit, aber 
ſchmal in der Taille, und ſo bewundernswuͤrdig 
geformt, daß die Spanier ſammt und ſonders ihn 
fuͤr den ſchoͤnſten Mann erklaͤrten, den ſie je geſehen. 
Der Haͤuptling nahm nicht die geringſte Notiz 
von den, von De Soto vorausgeſchickten Cavalieren 
und Offizieren. Dieſe ſuchten vergebens feine Auf: 
merkſamkeit rege zu machen, indem ſie bei'm Vor⸗ 
uͤberziehen ihre Pferde Courbetten und allerlei 
Schwenkungen und Wendungen machen ließen und 
ſie bisweilen ſogar bis zu ſeinen Fuͤßen anſpornten. 
Er behielt ſtets den unerſchuͤtterlichſten Ernſt bei 
und warf dann und wann in einer ſtolzen und 
Verachtung ausdruͤckenden Weiſe ſeine Blicke auf 
ſie, jedoch ohne zu geruhen, ein Wort zu aͤußern. 
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Als indeſſen De Soto herankam, ſtand der 
Kazike auf und ging ihm funfzehn- bis zwanzig 
Schritte entgegen, um ihn zu empfangen. Der 
Gouverneur ſtieg ab und, nachdem er ihn umarmt 
hatte, unterhielten ſich Beide mit einander, waͤhrend 
die Truppen fortmarſchirten, um die ihnen in und 
um das Dorf angewieſenen Quartiere zu beziehen, 
Hierauf gingen der Kazike und der Gouverneur 
Hand in Hand nach dem fuͤr den Letztern in 
Bereitſchaft geſetzten Hauſe, welches neben dem 
Tuscalooſa's ſtand, und wo ſich der indianiſche 
Haͤuptling mit ſeinen Begleitern zuruͤckzog. De 
Soto, der jedoch ſeinen kriegeriſchen Geiſt kannte, 
ſorgte dafuͤr, daß alle ſeine Pre ſcharf be 
wacht wurden ). 

Um dieſe Zeit brach eine ſeltſame Krankheit, 
welche dem Mangel an Salz beigemeſſen wurde, 
unter den Spaniern aus und führte bei Einigen 
den Tod herbei. Nachdem ſie eine kleine Weile 
von einem leichten Fieber befallen geweſen waren, 
wurde die Oberflaͤche des Koͤrpers, von der Bruſt 
herabwaͤrts, entſtellt und bekam eine gruͤnliche 
Farbe. Nach Verlauf von drei bis vier Tagen 


) Garcilaſo de la Vega, L. 3. Cap. 24. Portug. 
Erzählung, Cap. 17. a 
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verbreitete der Körper einen widerlichen Geruch 
und ein allgemeiner Brand in den Eingeweiden 
hatte den Tod zur Folge. Einige Fälle verbreis 
teten Schrecken im Lager, denn Niemand wußte 
das Uebel zu behandeln. In dieſer Bedraͤngniß 
bedienten ſich Einige eines von den Indianern an: 
empfohlenen Heil: oder vielmehr Vorbeugungs⸗ 
mittels, welches in einer, aus der Aſche eines ger 
wiſſen Krautes bereiteten Lauge, welche, ſtatt des 
Salzes, zu den Speiſen genommen wurde, beſtand. 
Diejenigen, welche dieſe Brühe genoſſen, beugten - 
dem toͤdtlichen Brande der Eingeweide vor; Andere, 
welche ſie als ekelhaft oder als Quackſalberei un⸗ 
wiſſender Wilden zuruͤckwieſen, fielen als Opfer 
ihrer Vorurtheile. Einige gebrauchten zwar das 
Mittel, jedoch zu ſpaͤt; denn wenn erſt das Fieber 

und der damit gepaarte Brand einen Kranken ber 
fallen hatten, ſo war die Lauge von keiner Wir— 
kung mehr. Die Spanier litten auf ihren langen 
Maͤrſchen im Innern, an den Folgen des Salz⸗ 
mangels in dem Grade, daß einer ihrer Geſchicht— 
ſchreiber dieſer Urſache allein den Tod von mehr 
als Sechzig, binnen einem Jahr, beimißt ER 


) Garcilaſo de la Vega, L. 4. Cap. 3. 
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Fuͤnftes Kapitel. 


1540. Nach zwei Raſttagen ſetzte der Gou⸗ 
verneur in Begleitung Tuscalooſa's, den er ſeiner 
eigenen Sicherheit wegen bei ſich behielt, feinen 
Marſch fort. De Soto befahl, den Kaziken, wie 
dies in dergleichen Faͤllen ſtets zu geſchehen pflegte, 
mit einem Pferde zu verſehen; man ſuchte jedoch 
eine Zeitlang vergebens nach einem von hinreichen⸗ 
der Groͤße und Staͤrke, um einen ſo rieſenhaften 
Reiter tragen zu koͤnnen. Endlich ermittelte man 
einen ſtarken Gaul, der dem Gouverneur gehoͤrte 
und wegen ſeiner maͤchtigen Groͤße als Packpferd 
benutzt wurde; demungeachtet beruͤhrten die Fuͤße 
des Kaziken, nachdem ſich derſelbe aufgeſetzt hatte, 
faſt den Boden. Der Gouverneur hatte Tusca⸗ 
looſa mit einem Gewande von Scharlachtuch und 
einem die Schultern umwallenden Mantel von dem⸗ 
ſelben Stoff beſchenkt, was, in Verbindung mit ſeinen 


N 


3 


hoch emporragenden Federbuͤſchen, die Stattlichkeit 
ſeines ganzen Aeußern erhöhte und wodurch er un: 
ter den geharniſchten Kriegern um ihn her ſehr her⸗ 
vorſtach. 

Nach einem Marſch von 36 Meilen gelangten 
die Spanier nach dem Hauptort Tuscalooſa ), 
nach welchem die Provinz und der Kazike ihren 
Namen fuͤhrten. Gleich Taliſe, lag dieſer Ort 
auf einer, durch die Windungen des gleichnamigen 
Fluſſes, der hier breiter und tiefer geworden 
war, gebildeten Halbinſel ). 

Am folgenden Tage waren die Spanier emſig 
beſchaͤftigt, um den Fluß auf leichten Floͤßen von 
Rohr und trockenem Holz, da die Einwohner 
keine Kaͤhne hatten, zu paſſiren. Da die Stroͤ⸗ 
mung ſanft war, ſo gelangten die Truppen ohne 


„) Dieſe Stadt wird von dem . e 
Piache genaunt. 

) Man vermuthet, daß dies wirklich 80 durch den 
Zuſammenfluß des Cooſa und Talapooſo (der letztere iſt 
der nämliche, der bei Taliſe vorbeifloß) gebildete Alabama 
war. In der Alabama befindet ſich, etwa ſechzig Meilen 
oberhalb ihres Zuſammenfluſſes mit dem Tombeche, eine 
Furth, die von den Choctaws Taskalouſſas genannt wird, 
und wo das ſpaniſche Heer den Uebergang bewerkſtelligt 
haben mag. S. Mulloch, p. as, : Bossus’ Traveis 
in Louisiana, p. 282, 
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Schwierigkeiten hinüber; weil indeß die Ueberfahrt 
erſt kurz vor Sonnenuntergang gänzlich bewerk⸗ 
ſtelligt worden war, ſo ſchlugen ſie in einem, etwa 
eine Meile jenſeits des Fluſſes liegenden anmuthi⸗ 
gen Thal fuͤr die Nacht ihr Lager auf. 

Am folgenden Morgen wurden zwei Soldaten 
vermißt. Einer derſelben, Namens Juan de Villas 
lobos, pflegte gern umherzuſtreifen und das Land 
auszuforſchen, und ſo wurde vermuthet, daß Beide 
zuſammen ſich entweder in den Waͤldern verirrt, 
oder daß ihnen die Eingebornen den Ruͤckweg ab⸗ 
gefchnitten haͤtten. De Soto erkundigte ſich nach 
ihnen bet den Indianern, welche Tuscalooſa ber 
gleiteten. Dieſe waren kurz abgebrochen und trotzig 
in ihren Antworten. „Weshalb befragt Ihr uns 
uͤber Eure Leute?“ gaben ſie zur Antwort; „ſind 
wir für fie verantwortlich? habt Ihr fie unſerer 
Obhut anvertraut?“ i 

Durch dieſe Antworten wurde bei De Soto 
der Verdacht nur noch mehr rege. Es kam wegen 
der Sache zu einem harten Wortwechſel mit dem 
Kaziken, dem er drohte, ihn gefangen zu halten, 
bis die Spanier wieder zum Vorſchein kommen 
wuͤrden. Da er ſah, daß dieſe Drohung keinen 
Erfolg hatte, ſo ſchloß daraus der Gouverneur, 
daß die Soldaten ermordet worden ſeien; er ver⸗ 
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barg jedoch fuͤr den Augenblick ſeine Entruͤſtung, 
um nicht Schwierigkeiten und Zoͤgerungen auf ſei⸗ 
nem Zuge herbeizufuͤhren. So ſetzte er denn ſeinen 
Marſch fort, in Begleitung Tuscalooſa's, und dem 
Anſcheine nach in freundſchaftlichem Vernehmen 
mit ihm, obgleich Beide insgeheim einander miß⸗ 
trauten und der Kazike wohl fühlte, daß er ge 
wiſſermaßen ein Gefangener ſei. Wahrend dieſes 
Marſches fertigte Tuscalooſa Einen feiner. Leute 
nach einer, den Namen Mauvila ) führenden 
Stadt, unter dem Vorwande eines Befehls, Lebens⸗ 
mittel und indianiſche Gehuͤlfen fuͤr das Heer herbei— 
zuſchaffen, ab. Am dritten Tage, als die Spanier 
ſich Mauvila naͤherten, fuͤhrte ſie ihr Weg durch 
ein ſehr volkreiches Land. Zu einer ſehr fruͤhen 
„Stunde am folgenden Morgen entbot De Soto 
zwei vertraute Männer, Gonzalo Quadrado Xa⸗ 
ramillo und Diego Vazquez, zu ſich und ſandte 
ſie voraus, mit der Weiſung, in die Stadt zu ge⸗ 
hen, dort auf Alles, was vorfalle, Acht zu geben 
und ſeine Ankunft daſelbſt abzuwarten. 

Hierauf waͤhlte er etwa hundert Reiter und 
eben ſo viel Fußvolk als Vorhut aus und brach 
mit dieſen nach dem Dorfe auf, nachdem er dem 


>) Maville, in dem portug. Bericht. 
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Generalquartiermeiſter Luis de Moscoſo befohlen 
hatte, mit den uͤbrigen Streitkraͤften ſchleunig 
nachzufolgen. Der Kazike Tuscalooſa begleitete 
den Gouverneur, da er offenbar als eine Art Gei⸗ 
ßel zuruͤckgehalten wurde. 

Am 18. October gegen 8 Uhr Morgens er⸗ 
ſchien der Vortrab vor Mauvila *). Dies war 


*) Man vermuthet, daß dieſe Stadt auf der Nordſeite 
der Alabama, etwa da, wo dieſer Fluß, gegen hundert 
engl. Meilen von Penſacola, mit dem Tombecbe ſich vers 
einigt, geſtanden habe. Es leidet wenig Zweifel, daß ſte 
dem heutigen Fluß und der Bucht Mobile den Namen 
gegeben. Die Buchſtaben v und b werden im Spani⸗ 
ſchen oft beliebig, der eine ſtatt des andern gebraucht, 
und faſt auf die nämliche Weiſe ausgeſprochen. Charle⸗ 
voix fagt in feinem Journal Historique, Let. 33. p. 
452.: „Gareilaſo de la Vega ſpricht in ſeiner Geſchichte 
Florida's von einem Flecken, Mauvila genannt, der 
ohne Zweifel dem Fluſſe und dem Volke, welches ſich an 
ſeinen Ufern niedergelaſſen, den Namen gegeben hat. Dieſe 
Mauvilianer waren damals ſehr mächtig, heutzutage ſind 
kaum einige Spuren von ihnen noch vorhanden.“ In dem 
Bericht über jene Märſche und die Begebenheiten in Mau⸗ 
vila bin ich den Erzählungen des Inca und des portug. 
Verfaſſers gefolgt und ich habe die Ausſagen Beider be⸗ 
nutzt, wo ſie nicht völlig unvereinbar mit einander waren. 
Der Inca iſt in der Regel am genauſten, klarſten und cha⸗ 
rakteriſtiſchſten und unterſtützt ſeine Haupt⸗Autorität an 
verſchiedenen Stellen durch Auszüge aus den e 
der beiden Soldaten. 8 ü 
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der feſte Platz des Kaziken, wo er und ferne vor; 
nehmſten Krieger ihren Hauptſitz hatten, und der, 
da er an den Grenzen ſeines Gebietes lag, ſtark 
befeſtigt war. Der Ort lag in einer ſchoͤnen 
Ebene und war von einem hohen Wall umgeben, 
gebildet aus ungeheuren Baumſtammen, die, Stamm 
an Stamm, eingerammt und zuſammengekeilt wor: 
den waren. An dieſe hatte man innerhalb und 
außerhalb andere kleine und laͤngere Staͤmme quer 
gelegt und durch Seile von geſplitztem Rohr 
und wilden Weinranken mit ihnen zuſammenge⸗ 
bunden. Das Ganze war mit einer Art Mörtel, 
aus mit Stroh zuſammengeknetetem Thon bereitet, 
überzogen, wodurch jede Ritze und Spalte im 
Holzwerk ausgefuͤllt war und zwar in der Art, 
als waͤre Alles mit einer Mauerkelle geebnet wor⸗ 
den. Die Mauer war in ihrem ganzen Umkreiſe 
mit Schießſcharten verſehen, durch welche auf den 
Feind Pfeile abgeſchoſſen werden konnten, und 
hatte außerdem Thuͤrme, von denen jeder jteben 
bis acht Streiter zu faſſen vermochte und von dem 
naͤchſten funfzig Schritte entfernt war. Von den 
eingerammten Baͤumen hatten ur zaͤhlige Wurzeln 
geſchlagen und bluͤhten, aus der Mauer empor: 
ragend und die Zweige uͤber derſelben ausbreitend, 
ſo daß ſie einen Kreis von Laubwerk um den 
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Flecken bildeten. Nur zwei Thore fuͤhrten in den 
Ort, das eine im Oſten, das andere im Weſten. 
In der Mitte befand ſich ein großer, freier Platz, 
um welchen die Hauptgebaͤude errichtet waren. 
Die Geſammtzahl der Haͤuſer im Orte belief ſich 
nicht uͤber achtzig, jedoch waren ſie ſehr groß und 
geraͤumig und vermochten jedes zwiſchen fuͤnf⸗ 
und funfzehnhundert Perſonen ein Unterkommen 
zu gewähren. Sie waren nach indianiſcher Sitte 
gebaut und nicht in Gemaͤcher abgetheilt, ſondern 
enthielten, wie eine Kirche, nur eine einzige große 
Halle. Da ſie entweder dem Kaziken oder deſſen 
vornehmſten Unterthanen gehoͤrten, ſo waren ſie 
mit mehr als gewoͤhnlichem Geſchick gebaut *). 


8) Dieſe Beſchreibung von Mauvila rührt ausſchließ⸗ 
lich von dem Inca her. 
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Sechstes Kapitel. 


1540. Als der Gouverneur und ſein Vortrab 
vor der Stadt erſchienen, kam ihnen ein praͤchtiger 
Zug von Kriegern, bemalt, geſchmuͤckt und bekleidet 
mit Gewaͤndern von Fellen und prunkenden Federn 
in allen glaͤnzenden Farben entgegen, um ſie zu 
empfangen. Dieſer Zug bewegte ſich ſingend und 
tanzend, und auf plumpen muſikaliſchen Inſtrumen⸗ 
ten ſpielend, vorwärts, und ihm folgte eine Schaar 
junger Maͤdchen, ſchoͤn von Geſtalt und in den 
Geſichtszuͤgen, wie die Eingebornen in dieſem Theil 
des Landes in der Regel waren. 

In dieſer Art zog der Gouverneur, neben 
ihm der Kazike in feinem flammenden Scharlach⸗ 
mantel, hinter ihm ein Trupp Reiter in ſchim⸗ 
mernden Ruͤſtungen und vor ihm Gruppen tanzen⸗ 
der Indianer, in die Stadt ein. Auf dem Platze 
in der Mitte angekommen, ſtiegen die Reiter ab 
und der Gouverneur befahl, die Pferde draußen 


— 
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vor die Stadt zu fuͤhren und ſie zum Graſen an⸗ 
zubinden, bis fuͤr ihr Unterkommen geſorgt ſein 
wuͤrde. Der Kazike wandte ſich hierauf an den 
Dolmetſcher, Juan Orttz, und bezeichnete eins der 
groͤßten Haͤuſer, welches fuͤr De Soto und deſſen 
vornehmſte Offiziere in Bereitſchaft geſetzt worden 
war, und ein anderes für feine Diener und Ber 


gleiter. Der Reſt der Truppen ſollte in Huͤtten, 


die zu ihrer Aufnahme, etwa auf Bogenſchußweite 
außerhalb der Mauern, aus Rinde und Zweigen 
errichtet waren, untergebracht werden. Der Gou⸗ 
verneur, obgleich keineswegs ſehr zufrieden mit einer 
Anordnung, vermöge deren er von feinen Truppen 
getrennt werden wuͤrde, erwiederte, es ſolle danach 
verfahren werden, ſobald der Generalquartiermeiſter 
eingetroffen ſein werde. Der Kazike druͤckte nun⸗ 
mehr den Wunſch aus, ſich ſelbſt uͤberlaſſen zu 
werden, es wurde ihm jedoch zu verſtehen gegeben, 
daß er bei De Soto bleiben muͤſſe. Das ſtolze { 
Gemuͤth Tuscalooſa's fühlte ſich empoͤrt, auf dieſe 
Weiſe in der Selaveret gehalten zu werden. Er 
aͤußerte gegen De Soto, er moͤge in Frieden fah⸗ 
ren, wohin es ihm beliebe, muͤſſe indeß nicht den 
Verſuch machen, ihn aus feinen Staaten fortzu⸗ 
ſchleppen. Mit dieſen Worten trat er in ein Haus, 
wo einige ſeiner Unterthanen, mit Bogen und 
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Pfeilen bewaffnet, verſammelt war. In dem Au⸗ 
genblick, wo er fortging, kam Gonzalo Quadrado 
Karamillo, einer der Cavaliere, welche voraus: 
geſchickt worden waren, um die Bewegungen der 
Indianer zu beobachten, zu dem Gouverneur und 
erzählte ihm, daß verſchiedene Umſtaͤnde ihn einen 
finſtern und verraͤtheriſchen Anſchlag argwoͤhnen 
ließen. Er ſagte aus, daß in den wenigen Haͤu⸗ 
ſern, die man von dort aus ſehen koͤnne, uͤber 
zehntauſend auser leſene Krieger verſammelt ſeien, 
von denen nicht ein einziger alt oder aus der die⸗ 
nenden Klaſſe, ſondern jeder kampffaͤhig, jung, von 
edler Herkunft und wohl bewaffnet, und daß viele 
Haͤuſer mit Waffen angefuͤllt ſeien. Nicht ein ein⸗ 
ziges Kind ſei im Orte anzutreffen, und obgleich 
viele Perſonen weiblichen Geſchlechts da ſeien, fo 
feien es doch ſaͤmmtlich nur junge Mädchen. Auch 
ſeien die Einwohner mit der Verſtaͤrkung der Pal 


liſaden um die Stadt und mit dem Reinigen der 


Felder, auf eine beträchtliche Strecke im Umkreiſe, 
eifrig beſchaͤftigt geweſen. Sogar die Wurzeln und 
Kraͤuter ſeien mit den Haͤnden ausgerupft worden, 
als werde der Boden für einen Kampf geſaͤubert. 
Der Gouverneur ſann einen Augenblick nach 
und gab dann die Weiſung, es ſollte unter den 
Reitern Einer dem Andern insgeheim den Befehl 
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mittheilen, ſich kampffertig zu halten. Auch beauf⸗ 
tragte er Karamillo, von alle dem, was er beob⸗ 

achtet habe, dem Quartiermeiſter, ſobald derſelbe 
eingetroffen ſein werde, in Kenntniß zu ſetzen, da⸗ 
mit dieſer demgemaͤß ſeine Anordnungen treffen 
koͤnne. Mittlerweile beſchloß er ein freundſchaft⸗ 
liches Betragen zu beobachten und den Kaziken 
durch artige Behandlung zu verſoͤhnen zu ſuchen. 

Es wurde jetzt dem Gouverneur angezeigt, 
daß ſeine Diener in einem der am Platze liegenden 
Haͤuſer das Fruͤhſtuͤck bereitet hätten, worauf er 
ſogleich durch Juan Ortiz den Kaziken zum Mahle 
einladen ließ, da ſie mit nn zu ſpeiſen ger 
pflegt hatten. 

Juan Ortiz erſchien an der Thuͤr des Berker 
Hauſes, in welches fich Tuscalooſa begeben hatte, 
allein mehrere Indianer traten ihm an der Schwelle 
entgegen und verweigerten ihm den Zutritt. Die 
von ihm uͤberbrachte Einladung wurde ihrem Haͤupt⸗ 
linge mitgetheilt, der zur Antwort ſagen ließ, er 


werde ſofort zum Gouverneur ſich verfuͤgen. 


Nachdem einige Zeit verfloſſen war, ohne daß 
er ſich eingefunden hatte, uͤberbrachte Juan Ortiz 
eine zweite Einladung und erhielt eine aͤhnliche 
Antwort. Nach einem abermaligen vergeblichen 
Harren kehrte er zum dritten Mal zuruͤck und rief 


45 


mit lauter Stimme: „Sagt Tuscalooſa, er möge 
herauskommen; das Eſſen ſteht auf dem Tiſch und 
der Gouverneur wartet auf ihn.“ 

Alsbald kam ein Indianer, welcher der Ge⸗ 
neral zu ſein ſchien, zur Thuͤr heraus. Er war 
in einer tobenden Hitze und aus ſeinen Augen 
ſpruͤhte Feuer. „Wer find dieſe Raͤuder, dieſe 
Landlaͤufer, rief er aus, „ die es ſich herausneh⸗ 
men, meinem Gebieter zuzurufen: komm' heraus! 
komm' heraus, mit fo weniger Ehrerbietung, als 
fei er Einer der Ihrigen? Bei der Sonne und 
dem Monde! dieſe Frechheit iſt nicht länger zu er⸗ 
tragen. Laßt uns ſie auf der Stelle niederhauen 
und ihrer Tyrannei ein Ende machen!“ 

Kaum hatte er dieſe Worte ausgeſprochen, als 
ein Diener von hinten zu ihm herantrat und ihm 
Bogen und Pfeile uͤbergab. Der indianiſche Ge⸗ 
neral warf von ſeinen Schultern die Falten eines 
prächtigen Mantels von Marderfellen, der um ſei⸗ 
nen Hals zugefnöpft war, entbloͤßte feinen Arm, 
fnannte den Bogen und richtete einen Pfeil auf 
einen Haufen Spanier, der auf dem Plat ſich 
befand. Allein ehe er Zeit hatte, das Geſchoß ab⸗ 
zuſchnellen, ſpaltete ein Schwerthieb Balthaſar's 
von Gallegos die, durch das Zuruͤckwerfen des 
5 Mantels entölößte ganze Seite, fo daß feine Eins 
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geweide hervorſchoſſen und er auf der Stelle todt 
niederſank ). 
Sein Sohn, ein achtzehnjaͤhriger Juͤngling 
von edlem Anſtande, eilte herbei, um ſeinen Tod 
zu raͤchen, und ſchoß, ſo ſchnell er nur konnte, 
ſechs bis ſieben Pfeilen ab; da er indeß ſah, daß 
fie unſchaͤdlich von der Ruͤſtung des Gallegos ab⸗ 
prallten, ſo faßte er ſeinen Bogen mit beiden Haͤn⸗ 
den, trat auf den Spanier zu und verſetzte ihm 
drei bis vier Schläge auf den Kopf mit ſolcher 
Schnelligkeit und Staͤrke, daß das Blut unter 
ſeinem Helm hervorquoll und von der Stirn herab⸗ 
floß. Gallegos gab, ſobald er ſich von ſeiner 
Ueberraſchung erholt hatte, dem Wilden mit ſeinem 
Schwerte zwei Stoͤße in die Seite, wodurch er 
ihn zu feinen Fügen todt niederſtreckte. | 
Das Kriegsgeſchrei ertönte nunmehr durch den 
ganzen Ort. Schaaren von bereits bewaffneten 
Kriegern ſtuͤrzten aus allen Haͤuſern hervor und 
uͤberfielen die Spanier, welche in der Hauptſtraße 
umherzerſtreut waren. Dieſe, obgleich an Zahl 
ihnen bei weitem nachſtehend, boten dem Feinde 
kuͤhn die Spitze, fochten wacker und machten jeden 
Zollbreit Terrain ſtreitig, bis ſie mit Verluſt von 
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fünf Todten ihren Ruͤckzug aus dem Plage ber 
N werkſtelligt hatten. 5 8 
Ein Theil der Reiter, welche ihre Pferde 
draußen vor der Stadt angebunden hatten und in 
dieſelbe zuruͤckgekehrt waren, eilten, als ſie den 
grimmigen Anfall der Eingebornen ſahen, zum 
Thore hinaus nach den Platzen, wo ihre Roſſe 
angebunden waren. Diejenigen, welche die groͤßte 
Eile anwandten, waren noch im Stande, aufzu⸗ 
ſitzen, Andere, welche zauderten, hatten nur ſo viel 
Zeit, die Zuͤgel oder Halfter ihrer Pferde loszu⸗ 
ſchneiden und dieſe fortzutreiben, waͤhrend Einige, 
die noch haͤrter bedraͤngt wurden, genoͤthigt waren, 
fie ihrem Schickſal zu uͤberlaſſen und den Schmerz 
hatten, zu ſehen, wie ſie durch unzaͤhlige Pfeile, 
unter dem Jubelgeſchrei der Wilden, erſchoſſen 
wurden. i 
Dier in großen Streitmaſſen verſammelte Feind 
vertheilte ſich in zwei Schaaren, von denen die 
eine die Beſtimmung hatte, mit den ſich zuruͤck⸗ 
ziehenden Spantern zu kaͤmpfen, und die andere, 
deren Pferde zu toͤdten und das Gepaͤck und die 
Geräthſchaften des Heeres, die um dieſe Zeit ein⸗ 
getroffen waren und am Fuß der Stadtmauer 
und auf den Feldern umher aufgehaͤuft lagen, zu 
ſammeln. Auf dieſe Weiſe fiel Alles in die Haͤnde 
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des Feindes, ausgenommen das Gepaͤck von An⸗ 
dreas de Vasconcellos, welches noch nicht ange: 
kommen war. Die Beute wurde von den India⸗ 
nern mit großem Triumph in ihre Hauptſtadt ges 
tragen und in die Haͤuſer gebracht. Sie nahmen 
den Sclaven, welche das Gepaͤck des ſpaniſchen 
Heers getragen hatten, die Feſſeln ab und gaben 
ihnen Waffen, um damit zu kaͤmpfen. 
Mittlerweile vereinigten die wenigen Cava⸗ 
liere, welche im Stande geweſen waren, ihre Pferde 
zu beſteigen, und einige Reiter, die vom Haupt⸗ 
corps gerade eingetroffen waren, ihre Streitkraͤfte 
und ſuchten ihre zu Fuß kaͤmpfenden Kameraden 
zu beſchuͤtzen. Das Vordringen der Reiterei hemmte 
den Ungeſtuͤm der Indianer und verſchaffte den 
Spaniern Zeit, ſich zu ſammeln und ſich in zwei 
Haufen, der eine zu Pferde, der andere zu 
Fuß, aufzuſtellen. Hierauf griffen ſie den Feind 
mit einer, durch die ihnen ſo eben widerfahrenen 
Mißhandlung eingefloͤßten Wuth an und trieb ihn 
in den Flecken zuruͤck, wohin ſie ihm gefolgt ſein 
wuͤrden, waͤren ſie nicht von dem Wall herab und 
aus den Schießſcharten mit ſolchen Schauern von 
Steinen und Pfeilen empfangen worden, daß ſie 
genoͤthigt wurden, ſich zuruͤckzuziehen. 
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Als die Wilden fie im Ruͤckzuge begriffen ſa⸗ | 
hen, brachen fie auf's Neue hervor, einige durch 
das Thor, andere, indem ſie ſich von der Mauer 
herunterließen. Sie wurden handgemein mit ih: 
ren Feinden, erfaßten ſogar die Lanzen der Reiter 
und rangen mit ihnen, bis ſie uͤber zweihundert 
Schritte von der Mauer fortgezogen worden waren. 

Auf dieſe Weiſe kaͤmpften ſie ruͤckwaͤrts und 
vorwaͤrts, drei Stunden hindurch ohne Unterbre— 
chung, wobei die Spanier ſich ſtets beiſammen 
hielten und dem Feinde Fronte machten, worin, 
da ſie ſo wenig an der Zahl waren, allein ihre 
Sicherheit beruhte. Sie fanden jedoch, daß ſie 
in der Naͤhe des Orts, von deſſen Mauer herab 
Wurfgeſchoſſe auf ſie geſchleudert wurden, zu ſtark 
litten, und daß es am rathſamſteu für fie ſei, in 
offenem Felde zu kaͤmpfen, wo ſie Raum genug 
hatten, um ihre Pferde zu handhaben und ihre 
Lanzen zu ſchwenken. f 
ü i „Bei allen dieſen Angriffen und Vertheidigun⸗ 

gen war Balthaſar de Gallegos — derſelbe, der 
den erſten Streich im Kampfe gefuͤhrt hatte — 
ſtets in den vorderſten Reihen und da, wo das 
Gefecht am hitzigſten war. Seine kuͤhnen Thaten 
wurden von weitem aͤngſtlich bewacht von ſeinem 
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Bruder, dem Pater Juan de Gallegos, einem wackern 
Dominikanermoͤnch. In ſeinem Moͤnchsgewande, 
mit einem breiten geiſtlichen Hut auf dem Kopf, zu 
Pferde ſitzend, umſchwaͤrmte er den Kampfplatz, 
ſprengte neben der Schwadron in ihren Angriffen 
umher und lenkte um und galoppirte davon bei ihren 


Ruͤckzuͤgen. Dieſer wuͤrdige Moͤnch war kein Kaͤm⸗ 


pfer; ſein einziger Zweck war, ſeinen Bruder aus 
dem Gefecht zu rufen und ihn das Pferd, welches 
er ritt, beſteigen zu laſſen, damit er dann wirkſa⸗ 
mer und mit weniger Gefahr kaͤmpfen koͤnnte. 
Der kuͤhne Balthaſar achtete jedoch nicht auf 
den Ruf ſeines Bruders. Erwaͤgend, daß ſeine 


Ehre ihm nicht geſtatten wuͤrde, ſeinen Poſten zu 


verlaffen, fuhr er fort, zu Fuß zu kaͤmpfen. End: 
lich zog die eigenthuͤmltche Tracht des Prieſters 
und ſein lautes und wiederholtes Rufen nach ſei⸗ 


nem Bruder die Aufmerkſamkeit des Feindes auf 


ſich, der ihn wahrſcheinlich fuͤr einen Hauptmann 


hielt, der feine Soldaten aufmunterte. Als dem: 


nach auf einem der Ruͤckzuͤge der breite Ruͤcken 
des Moͤnchs dem Feinde zugekehrt war und er 
ſpornſtreichs davonſprengte, ſchickte ihm ein india⸗ 
niſcher Krieger einen ſo ſicher gezielten Pfeil nach, 


daß dieſer, fo groß auch die Entfernung war, zwi⸗ 


ſchen den Schultern eindrang. Gluͤcklicherweiſe 
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war der Moͤnch durch die Kappen feines Gewan—⸗ 
des, welche in dicken Falten auf ſeinem Ruͤcken 
lagen, geſchuͤtzt; auch war ſein, unter dem Kinn 
durch ein Band feſtgehaltener, breiter Hut auf der 
Flucht herabgefallen und bedeckte, gleich einem 
Schilde, ſeine Schultern, ſo daß der Pfeil auf ſo 
vielen Widerſtand ſtieß, daß er nur eine leichte 
Wunde veranlaßte. Inzwiſchen daͤmpfte dieſelbe 
den bruͤderlichen Eifer des geiſtlichen Kriegers, der 
von dem Augenblick an ſich in ſicherer Som von 
dem Schlachtfelde hielt. | 
Ein härteres Loos traf Don Carlos Enriquez, 
einen jungen Cavalier, der eine Nichte des Ade— 
lantado geheirathet hatte, und wegen ſeiner ein— 
nehmenden Sitten und ſeiner Tugenden bei dem 
ganzen Heere beliebt war. Vom Beginn des 
Kampfes an hatte er tapfer gefochten und ſich bei 
| jedem Angriff hervorgethan. Bei der letzten At⸗ 
take war ſein Pferd durch einen Pfeil in der 
Bruſt verwundet worden, der im Fleiſche ſtecken 
blieb. Sobald die Schwadron den Ruͤckzug an: 
getreten hatte, ſuchte Don Carlos den Pfeil her; 
auszuziehen. Er nahm ſeine Lanze aus der rechten 
Hand in die linke, lehnte ſich voruͤber, beugte ſich 
uͤber den Hals des Pferdes herab, erfaßte das 
Wurfgeſchoß und ſuchte es hervorzuziehen. Bei 
3 * 
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dieſer Arbeit beugte er ſich fo ſehr nach einer 
Seite uͤber, daß er ſeinen Hals, den einzigen Theil 
an ſeinem Koͤrper, der durch die Ruͤſtung nicht 
geſchuͤtzt war, bloßſtellte. In einem Nu kam ein, 
mit Feuerſtein geſchaͤrfter Pfeil mit Blitzesſchnelle 
herangeflogen und drang in ſeine Kehle ein, und 
der arme Juͤngling ſank toͤdtlich verwundet von 
ſeinem Pferde, obgleich er Al am N Wat 
verſchied. 

Die Spanier litten in dieſen Wen 
Kaͤmpfen bedeutend; jedoch war ihr Verluſt nichts 
in Vergleich mit dem der Indianer, welche keine 
ſchuͤtzende Ruͤſtung hatten und bei denen jeder 
Hieb wirkſam war. Da die Feinde der Spanier 
ſahen, welchen Vortheil dieſen die Pferde im offe⸗ 
nen Felde gewaͤhrten, ſo warfen ſie ſich nunmehr 
in ihren feſten Platz, verſchloſſen die Thoke und 
bemannten die Waͤlle. N 

Hierauf befahl der Gouverneur der Reiterei, 
die am beſten bewaffnet war, abzuſitzen und, unter 
dem Schutz von Schilden und mit Streitärten in 
der Hand, die Thore aufzuſprengen und den Platz | 
mit Sturm einzunehmen zu fuchen. 

In wenigen Augenblicken drangen zweihundert 
entſchloſſene Cavaliere zum Sturme vor. Die 
Wilden empfingen ſie heldenmuͤthig und ſchlugen 
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ſie mehrmals zuruͤck. Das Thor wurde jedoch 
bald aufgeſprengt und die Spanier drangen unter 
einem Hagel von Pfeilen und Steinen in buntem 
Gemiſch ein. Da die Oeffnung zu ſchmal war, 
um allen einen ſchnellen Einzug zu geſtatten, fo 
ſchlugen einige mit ihren Aexten auf die Mauer 
los, zertruͤmmerten ſchnell die zerbrechliche aͤußere 
Thon⸗ und Strohſchicht, wodurch fie die Quer— 
balken und deren Befeſtigungsſeile entbloͤßten, hal⸗ 
fen ſich einander, hieran hinauf zu klettern und 
kamen auf dieſe Weiſe in die Stadt und ihren 
Gefaͤhrten zu Huͤlfe. 5 
Die Wilden fochten, fowohl in den Straßen 
wie auf den Dächern ihrer Haͤuſer, mit Verzweif⸗ 
lung. Die Spanier, welche durch Wurfgeſchoſſe 
von den Daͤchern herab belaͤſtigt und verwundet 
wurden und die Beſorgniß hegten, daß ihre Feinde 
die bereits eroberten Käufer wiedernehmen würden, 
ſteckten ſie in Brand. Da ſie aus Rohr und an⸗ 
deren brennbaren Materialien zuſammengeſetzt wa⸗ 
ren, ſo waren ſie bald in Flammen und Rauch 
eingehuͤllt, was das Schreckliche der Scene noch 
erhoͤhte. 5 | Ä 
Waͤhrend diefer Kampf in dem einen Theil 
der Stadt wuͤthete, wurde in dem andern Theil 
eine Art Belagerung gefuͤhrt. In dem Augen⸗ 
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blick, wo der Feind die Thore geſchloſſen hatte, 
richtete er ſeine Aufmerkſamkeit auf das große 
Haus am Platz, welches dem Gouverneur zur 
Wohnung angewieſen worden und in welchem 
ſeine ganze Feldequipage befindlich war. Die 
Indianer hatten es bis jetzt noch nicht angegriffen, 
weil ſie nicht anders glaubten, als daß es voͤllig 
in ihrer Gewalt ſei; ſie begaben ſich denn auch 
jetzt nur hin, um die Beute zu theilen, ſahen es 
aber zu ihrem Erſtaunen nachdruͤcklich vertheidigt. 
Im Innern befanden ſich drei Armbruſtſchuͤtzen, 
fuͤnf Hellebardiere der Leibwache des Gouverneurs, 
welche in der Regel ſein Feldgeraͤth huͤteten, und 
ein mit Bogen und Pfeilen bewaffneter Indianer, 
der von den Spaniern bei ihrer erſten Landung 
geſangen genommen worden war und ſich ſeitdem 
ſtets treu gegen ſie bewieſen hatte. Außer dieſen 
Streitern waren noch ein Prieſter, ein Moͤnch 
und zwei Sclaven des Gouverneurs da. Alle und 
Jeder vertheidigten wacker das Haus: die Laien 
mit ihren Waffen, die Prieſter mit ihren Gebeten. 
Die Wilden bemuͤhten ſich vergebens, das Portal 
zu erreichen. Hierauf erklommen ſie das Dach 
und durchbrachen daſſelbe an drei bis vier Stellen; 
allein die Armbruſtſchuͤtzen und der Indianer wuß⸗ 
ten mit ihren Waffen ſo geſchickt umzugehen, daß 
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wenn ein Feind ſich an einer der Oeffnun igen blicken 
ließ, er ſogleich von einem Pfeil durchbohrt wurde. 

Auf dieſe Weiſe leiſtete die kleine Beſatzung 
einen verzweifelten und faſt hoffnungsloſen Wider⸗ 
ſtand, bis De Soto und deſſen Kampfgenoſſen, 
die, wie bereits erwaͤhnt, ſich den Weg in die 
Stadt gebahnt hatten, vor dem Thor des Hauſes 
erſchienen und die Stuͤrmenden aus einander trie⸗ 
ben. Der kaͤmpfende Theil der Beſatzung miſchte 
ſich nun unter die Kameraden und ſetzte das Ge— 
fecht fort, und der prieſterliche Theil nahm ſeine 
Zuflucht auf die Felder, wo er ſeinen geiſtlichen 
Kampf mit demſelben Nachdruck und mit Dr 
Sicherheit fortſetzen konnte. 

Das wilde und verworrene Kriegsgetuͤmmel 
hatte jetzt vier Stunden gedauert, aber vermochte 
nicht, die Wuth der Indianer zu daͤmpfen, welche 
es verſchmaͤhten, ſich zu ergeben, oder um Scho: 
nung zu flehen. Viele Spanier, durch den grim— 
migen Kampf erſchoͤpft und vor Durſt einer Ohn⸗ 
macht nahe und faſt erſtickend, eilten zu einer, von 
dem Blute der Erſchlagenen geroͤtheten Waſſerpfuͤtze 
und ſtuͤrmten, nachdem ſie ſich erfriſcht hatten, 
wieder in die Schlacht D. 


) Portugieſtſche Erzählung, Cap. 19. 
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De Soto hatte bis jetzt zu Fuß gefochten; 
da aber, wie gewoͤhnlich, mit feinen Anſtrengungen 
ſeine Hitze zunahm, ſo eilte er zur Stadt hinaus, 
nahm ein Pferd, ſchwang ſich in den Sattel uud 
ſprengte, von Nuno Tobar begleitet und eine Lanze 
in der Hand, mit dem Schlachtruf: „Die heilige 
Jungfrau und St. Jacob!“ auf den Platz zuruͤck. 
Den Spaniern zurufend, ihm Bahn zu machen, 
ſtuͤrzte er ſich in den dichteſten Haufen der Feinde; 
Tobar folgte. Beide ſprengten durch die Menge 
auf dem Platz und in der Hauptſtraße mit ihren 
Schlachtroſſen auf und nieder, ritten Einige zu 
Boden, theilten rechts und links Lanzenſtoͤße aus 
und verbreiteten uͤberall, wohin ſie ae Tod 
und Verderben. 

In dieſem wilden Handgemenge zielte, als 
der Gouverneur ſich gerade in ſeinen Steigbuͤgeln 
erhob, um einen Indianer zu durchbohren, ein an⸗ 
derer nach dem bloßgeſtellten Theil zwiſchen dem 
Sattel und dem Kuͤraß, und bohrte einen Pfeil 
in ſeinen Schenkel. In der Verwirrung des Ge; 
fechtes hatte De Soto nicht Zeit, den Pfeil her: 
auszuziehen, der ſonach mehrere Stunden in der 
Wunde ſtecken blieb, waͤhrend welcher Zeit der 
Gouverneur, obgleich außer Stande, in ſeinem 
Sattel zu ſitzen, nichtsdeſtoweniger zu Pferde zu 
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kaͤmpfen fortſuhr — „ein Beweis,“ ſagt der Inca 

Garcilaſo, „nicht nur von ſeiner Tapferkeit, ſon— 

dern auch ſeiner geſchickten Reiterkunſt.“ 

Mittlerweile wuͤthete das Feuer in der Stadt 
und richtete ſchreckliche Verheerungen unter dem 
Feinde an. Diejenigen, welche in den Haͤuſern 
blieben, wurden von den Flammen verzehrt oder 
von dem Rauch erſtickt, und die, welche auf den 
Daͤchern kaͤmpften, wurden theils durch das Feuer 
abgeſchnitten, theils gezwungen, von oben ſich 
herabzuſtuͤrzen. Viele Frauen und Kinder kamen 
in ihren Wohnungen um. 

Zu einer Zeit trieb ein ſtarker Wind ſowohl 
die Flammen, wie den Rauch, die Straßen ent⸗ 
lang, den Indianern entgegen, welche, waͤhrend ſie 
auf dieſe Weiſe geblendet und in Verwirrung ge 
bracht waren, von ihren Feinden mit Ungeſtuͤm 
angegriffen und zuruͤckgetrieben wurden; allein der 
Wind wendete ſich und war nunmehr ihnen guͤn⸗ 
ſtig, und fo gewannen fr bald das Terrain wieder, 
welches ſie verloren hatten. 

Die Wilden, bis zum Wahnſinn erboßt, ihre 
Reihen gelichtet und ihre Krieger haufenweiſe nie 
dergemetzelt liegen zu ſehen, riefen ihre Weiber 
herbei, um die Waffen der Erſchlagenen zu ergrei⸗ 


fen und deren Tod zu raͤchen. Viele hatten be— 
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reits an der Seite ihrer Männer gefochten, allein 
dieſer Aufruf ließ alle zum Kampfe eilen. Einige be⸗ 
waffneten ſich mit den Schwertern, Lanzen und Par— 
tiſanen der ſpaniſchen Soldaten, die entweder getoͤd⸗ 
tet oder entwaffnet worden waren, und verwundeten 
auf dieſe Weiſe die Spanier mit deren eigenen Waf⸗ 
fen; andere ergriffen Bogen und Pfeile, welche ſie 
mit Kraft und Geſchicklichkeit handhabten und darin 
ihren Maͤnnern faſt gleichkamen. In ihrer Wuth 
ſtuͤrzten fie vor den Maͤnnern her und ſogar auf 
die Waffen ihrer Feinde los; denn der Muth der 
Frauen, wenn einmal geweckt, iſt ungeſtuͤm 
und verzweifelt und ihr Geiſt unbekuͤmmerter und 
hitziger, als der des Mannes. Die Spanier nah⸗ 
men jedoch Ruͤckſicht auf ihr Geſchlecht, hatten 
Mitleid mit ihrer Verzweiflung und vermieden es, 
ſie zu erſchlagen oder zu verwunden. . 


Siebentes Kapitel. 


— 1 


1540. WBährend in Mauvila die Schlacht 
auf dieſe Weiſe wuͤthete, zog Luis de Moscoſo, 
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der Generalquartiermeiſter, mit feinen Streitkraͤf⸗ 
ten langſam und gemaͤchlich einher. Statt der 
von De Soto angeführten Vorhut ſchnell zu fol: 
gen, war er von ſeinem Lager ſpaͤt aufgebrochen 
und hatte ſeinen Leuten geſtattet, ſich auf den 
Feldern umher zu zerſtreuen, zu jagen und auf 
andere Weiſe ſich zu beluſtigen. Es war, ſeit ſie 
irgend einer Feindſeligkeit von Seiten der Eingebor— 
nen ausgeſetzt geweſen waren, eine ſo geraume Zeit 
verfloſſen, daß fie alle Vorſicht verloren und dem: 
nach auch jede Beſorgniß bei Seite geſetzt hatten. 

Auf dieſe Weiſe ſchlenderten ſie nachlaͤſſig und 
- zögernd, ohne eine Gefahr zu ahnen, einher. End— 
lich vernahmen die vorderſten den fernen Klang 
von Trompeten und Trommeln, untermiſcht mit 
dem Schreien und Schlachtenruf der Kaͤmpfenden, 
und erblickten zugleich eine in die Luft emporſteigende 
Rauchſaͤule. Die Urſache vermuthend, machten fie 
Laͤrm, ließen auf dieſe Weiſe die Kunde von dem 
Vorfall zu den ihnen nachfolgenden Truppen ge⸗ 
langen und eilten ſo ſchnell wie moͤglich dem Kampf⸗ 
platz zu, den fie erſt ſpaͤt am Nachmittage er⸗ 
reichten. | 

Unter den Erſten, welche vor dem Flecken 
ankamen, befand ſich Diego de Soto, Neffe des 
Gouverneurs. Da er das Schickſal feines Vetters, 
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Don Carlos Enriquez, fuͤr den er eine große 
Anhaͤnglichkeit hatte, vernahm, ſchwor er, feinen 
Tod zu raͤchen. Er ſprang vom Pferde, ergriff 
einen Schild, ſtuͤrzte mit dem Schwert in der 
Hand in den Ort und ſtuͤrmte auf den dichteſten 
Haufen der Feinde los. Kaum war er jedoch ein⸗ 
gedrungen, als ein Pfeil ſein Auge durchbohrte und 
durch den Hinterkopf wieder hervorkam. Er ſank 
lautlos zu Boden und ſtarb am folgenden Tage 
nach heftigem Todeskampfe. Sein Tod erhoͤhte 
den Schmerz, den das Heer uͤber den ſeines tap⸗ 
fern Vetters empfand. Die beiden jungen Freunde 
und Verwandten, ſonach im Tode vereinigt, waren 
hochherzige Gemuͤther, wuͤrdig ihrer gegenſeitigen 
Liebe und der eines ſolchen Oheims. 

Als die Nachhut vor dem Flecken anlangte, 
fochten große Schaaren der Wilden auf den be } 
nachbarten Feldern, wo der Boden gefäubert und fuͤr 
den Kampf in Bereitſchaft geſetzt worden war. Die 
Spanier griffen ſie muthig an und hatten einen lan⸗ 
gen und hartnaͤckigen Kampf zu beſtehen; denn viele 
der indianiſchen Krieger waren uͤber die Mauern 
geklettert und nach dem offenen Felde geeilt. End⸗ 
lich wurden die Indianer zum Weichen gebracht 
und in die Flucht getrieben, und da ſie von den 
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Reitern verfolgt wurden, 0 entrannen wenige dem 
Verderben. | 

Obgleich jetzt die Stunde des Sonnenunter⸗ 
gangs nahe war, ſo ertoͤnte dennoch fortwaͤhrend 
das Schreien und der Schlachtruf der Kaͤmpfenden 
aus dem brennenden Ort. Bis jetzt hatte aus 
Mangel an Raum kein Reiter, De Soto und 
Nuno Tobar ausgenommen, innerhalb der Mau⸗ 
ern gefochten; aber jetzt ſtuͤrmte eine große Schaar 
Reiterei zum Thore herein, vertheilte ſich durch 
die Straßen, und warf und toͤdtete alle Eingeborne, 
die ihnen in den Weg kamen. 

Zehn bis zwoͤlf Cavaliere ſprengten die Haupt⸗ 
ſtraße entlang, wo der Kampf am heißeſten war, 
fielen einer Schaar Indianer, maͤnnlichen und 
weiblichen Geſchlechts, welche mit daͤmoniſcher Wuth 
fochten, in den Ruͤcken, und brachen durch die⸗ 
ſelbe mit ſolchemm Ungeſtüm, daß fie nicht nur fie, 

ſondern auch mehrere Spanier, mit denen fie ges 
kaͤmpft hatten, niederritten. Das Blutbad war 
fuͤrchterlich, da die Wilden ſich zu ergeben oder die 
Waffen zu ſtrecken ſich weigerten und bis auf den 
letzten Mann kaͤmpften. 5 
So endete dieſer blutige Streit, welcher neun 
Stunden gedauert hatte. Das Dorf war ein 
rauchender Schutthaufen, mit Erſchlagenen bedeckt, 
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und der Sieg entſchied ſich fuͤr die Sata grade 

als die Sonne unterging. Der letzte indianiſche 
Krieger, der eine Waffe ſchwenkte, war einer von 
denen, die im Dorfe fochten. Er war durch ſeine 
Wuth ſo verblendet, daß er von dem Schickſal 
feiner Waffengefaͤhrten nichts wahrnahm, bis er, 
einen Blick um ſich her werfend, ſie alle todt zu 
Boden geſtreckt ſah. Da er erkannte, daß jedes 
weitere Kaͤmpfen erfolglos ſei, ſo ergriff er die 
Flucht, eilte der Stadtmauer zu, ſprang behend 
hinauf und hoffte in das offene Feld zu entkommen. 
Hier gewahrte er jedoch zu ſeinem Schrecken 
Schaaren zu Pferde und zu Fuß unten an der 
Mauer und das Feld mit ſeinen erſchlagenen Lands⸗ 
leuten bedeckt. An Entkommen war nicht zu den⸗ 
ken und es harrte feiner Tod oder Selaverei. In 
ſeiner Verzweiflung ergriff er die Sehne ſeines 
Bogens, legte ſie ſich um den Hals, befeſtigte das 
andere Ende an den Zweig eines der auf dem 

Wall wachſenden Baͤume, ſtuͤrzte ſich hinab und 5 
war erdroſſelt, ehe die Spanier Zeit hatten, die 
Kataſtrophe zu verhindern. 

Dies war die fuͤrchterliche Schlacht von Mau⸗ 
vila, eine der blutigſten, die auf den Entdeckungszuͤgen 
in der neuen Welt ſtattgehabt hatten, wenn man die 
Zahl der Streiter erwaͤgt. Zwei und vierzig Spa⸗ 
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nier fielen im Kampf, von denen achtzehn ihre tödt; 
lichen Wunden entweder in den Augen oder in dem 
Mund erhalten hatten, da die Indianer nach dem 
Geſicht gezielt, nachdem ſie die Unverwundbarkeit 
der übrigen Körpertheile, vermoͤge der Ruͤſtung, 
erkannt hatten. Es war kaum ein Spanier, ohne a 
mehr oder weniger verwundet zu werden, davon⸗ 
gekommen; einige hatten an vielen Stellen Wun⸗ 
den erhalten. Dreizehn ſtarben, ehe ihre Wunden 
hatten verbunden werden koͤnnen, und ſpaͤter noch 
zwei und zwanzig, ſo daß im Ganzen zwei und 
achtzig um's Leben kamen. Zu dieſem Verluſt muß 
noch der von zwei und vierzig Pferden, die der Feind 
getoͤdtet hatte, und von den Spaniern in dem naͤm⸗ 
lichen Grade betrauert wurden, als waͤren es eben 
ſo viele Kameraden geweſen, gerechnet werden. 
Das unter den Indianern angerichtete Ge⸗ 
metzel grenzte an das Unglaubliche. Mehrere tau: 
ſend ſollen durch das Feuer und das Schwert um— 
gekommen ſein. Die Ebene neben dem Dorf war 
mit mehr als drittehalbtauſend Leichen befäek. 
Innerhalb der Mauern waren die Straßen mit 
Todten verſperrt. Eine Menge Menſchen war in 
den Haͤuſern ein Raub der Flammen geworden. 
In einem Gebaͤude allein kamen tauſend um, in⸗ 
dem die Flammen, zur Thuͤr hereinſchlagend, ihr 
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Entkommen verhindert hatten und fie auf dieſe 
Weiſe entweder verbrannt oder erſtickt waren; die 
meiſten derſelben gehoͤrten zum weiblichen Geſchlecht. 

Draußen wurde unter den Erſchlagenen der 
Leichnam des jungen Tuscalooſa gefunden, wogegen 
das Schickſal des Vaters nie auf eine befriedigende 
Weiſe ausgemittelt worden iſt. Nach der Ausſage 
in der portugieſiſchen Erzaͤhlung verſicherten meh⸗ 
rere indianiſche Gefangene, daß bei dem, von De 
Soto und deſſen Reitern unternommenen großen 
Sturmangriff auf das Dorf, Tuscalooſa's Krieger 
dieſen dringend gebeten haͤtten, ſich dem Kampfe 
zu entziehen und ſich an einen ſicheren Ort zu bes 
geben, damit, wenn ſie in der Schlacht umkaͤmen, 
wozu ſie alle entſchloſſen geweſen, ehe ſie ſich zur 
Flucht haͤtten gewandt, er am Leben bliebe, um 
das Land zu regieren. Der ſtolze Kazike haͤtte 
Anfangs ihren flehenden Bitten widerſtanden, ſich 
aber endlich durch das Dringende derſelben erwei⸗ 
chen laſſen und waͤre, in Begleitung einer kleinen 
Schaar von Eingebornen und mit dem Scharlach⸗ 
mantel und den beſten Sachen, die man aus dem 
Gepaͤck der Spanier haͤtte herausfinden koͤnnen, 
aus der ungluͤcklichen Stadt entflohen. Dem Inca 
zufolge, glaubten jedoch die Spanier allgemein, 
daß der Kazike in den Flammen umgekommen ſei, 
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und dies iſt auch am vereinbarſten mit feinem 
hochfahrenden und patriotiſchen Geiſt, der ihm 
ſchwerlich geſtattet haben würde, eine fo verderb: 
liche Niederlage zu uͤberleben und ſeine Hauptſtadt 
und ſein Volk in dem Augenblick ihrer dringendſten 
Gefahr im Stich zu laſſen. Er war offenbar einet 
der tapferſten ſowohl, wie auch ſtolzeſten und maͤch⸗ 
tigſten der Landesfuͤrſten. Sein Name lebt noch 
jetzt in dieſem Lande, welches er ſo ſehr liebte 
und mit ſo verzweifeltem Muthe vertheidigte; und 
es iſt ein Name, welcher als der eines Helden und 


Patrioten in Ehren gehalten zu werden verdient. 


Bemerkung. Der Inca und der portugieſiſche 
Geſchichtſchreiber weichen in ihrer Schätzung der in die- 
ſer Schlacht Getödteten und Verwundeten weit von ein⸗ 
ander ab. Garcilaſo de la Vega giebt den Verluſt der 
Spanier zu 82 und den der Indianer zu mehr als 
11,000 an. Der portug. Erzähler dagegen berichtet, 
die Spanier hätten 18 Todte und 150 Verwundete, und 
die Indianer 2500 Erſchlagene gehabt, welches die von 
dem Inca angegebene Zahl der draußen vor der Stadt 
Gefallenen iſt. Die Angaben des Inca gehen mehr in's 
Einzelne und verrathen offenbar eine genauere Kennt⸗ 
niß der Thatſachen, wie er denn auch die Berichte von 
drei verſchiedenen Augenzeugen hatte, um danach ſeine 
Erzählung entwerfen zu können. Die des Portugieſen 
ſind ſchwankender und allgemeiner. Die Schätzung des 
Inca mag etwas übertrieben ſein; jedoch muß man be⸗ 
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denken, daß die Maupilianer ein zahlreicher und mächtiger 
Volksſtamm waren und in dieſer Schlacht durch die Krie⸗ 
ger aus benachbarten Provinzen unterſtützt wurden. Sie 
müſſen daher ſehr ſtark in der Zahl geweſen ſein. Es 
wird von beiden Geſchichtſchreibern bemerkt, daß fie alle 
bis zum letzten Athemzuge kämpften, ſo daß die Zahl der 
Erſchlagenen ohne Zweifel außerordentlich groß war. In 
einem ſo verzweifelten und anhaltenden Kampfe hat die 
Zahl von 82 Getödteten auf Seite der Spanier ee 
Wahrſcheinlichkeit für fi ch, als die von 18. 


Achtes Kapitel. 


1540. Die Lage der Spanier nach der 
Schlacht von Mauvila war wahrhaft beklagens⸗ 
werth. Die meiſten unter ihnen waren ſchwer 
verwundet und alle von Hunger und Beſchwerden 
erſchoͤpft. Um ſie her war das Dorf in einen 
Aſchenhaufen verwandelt und ihr ganzes Gepaͤck, 
nebſt den Vorraͤthen an Lebensmitteln und Arz⸗ 
neien, vernichtet worden. 

De Soto, obgleich ſelbſt arg verwundet, wen⸗ 
dete ſeine erſte Sorge den Truppen zu. Nachdem 
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er den Befehl ertheilt, die Todten zur Beſtattung 
am folgenden Tage zu ſammeln, gab er die Wer: 
ſung, den Verwundeten unverweilten Beiſtand zu 
leiſten. Hier aber gerade war die Schwierigkeit. 
Es befand ſich im Heere nur ein Wundarzt, und 
dieſer war noch obendrein langſam und ungeſchickt. 
Es waren wenigſtens ſiebzehnhundert ſchwer Ber: 
wundete da, welche der wundaͤrztlichen Huͤlfe be⸗ 
durften und von denen mehrere einem einzigen 
Soldaten zur Obhut anheimgefallen waren. Die 
einfachen Fleiſchwunden wurden dem Kranken zur 
Heilung ſelbſt uͤberlaſſen, wogegen die in den Ge: 
lenken und anderen kritiſchen Theilen, die den Bar 
tienten mit Lähmung und Untauglichkeit bedrohten, 
eine geſchicktere Sorgfalt erheiſchten. Ungluͤcklicher⸗ 
weiſe waren weder Salben, noch überhaupt Arzneiz 
mittel irgend einer Art und eben fo wenig Lein— 
wand zu den Bandagen vorhanden, da Alles von 
den Flammen verzehrt war. Nicht einmal ein 
Obdach gegen die Kaͤlte und den naͤchtlichen Thau 
war da, denn im Dorfe war nicht ein einziges 
Haus ſtehen geblieben. Endlich wurden von den, 
vor dem Dorfe errichteten Huͤtten Baumzweige 
herbeigetragen und an den ſtehen gebliebenen Maus 
ern Schutzdaͤcher angebracht. Unter dieſen wurde 
Stroh ausgebreitet und auf dieſes die Verwunde— 
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ten gelegt. Diejenigen, welche am wenigſten ver: 
letzt worden waren, ließen es ſich angelegen ſein, 
ihren leidenden Gefaͤhrten Linderung zu verſchaffen. 
Einige oͤffneten die Leichen der erſchlagenen In— 
dianer und verwandelten deren Fett in Salben; 
Andere nahmen ihre eignen Hemden und die ihrer 
erſchlagenen Kameraden und verfertigten daraus 
Bandagen fuͤr die Huͤlfloſen. Da dieſe Bandagen 
von Leinwand waren, ſo wurden ſie den am ſchwer⸗ 
ſten Verwundeten vorbehalten, waͤhrend Diejenigen, 
welche nur leichte Wunden erhalten hatten, mit 
Zeug von den Wammſen ihrer getoͤdteten Kampf⸗ 
gefährten, der Leinwand ihrer Hoſen und anderen 
Stoffen groͤberer Art verbunden wurden. 

Die getoͤdteten Pferde wurden zerlegt und 
ihr Fleiſch zur Nahrung fuͤr die Verwundeten 
aufbewahrt. Trotz allen Bemuͤhungen kamen viele 
Spanier jaͤmmerlich um, ehe ihnen Beiſtand ge⸗ 
leiſtet werden konnte. So wurde dieſe unfelige 
Nacht unter bitteren Wehklagen und dem Roͤcheln 
von Sterbenden hingebracht. Diejenigen, welche 
die Waffen zu tragen im Stande waren, gingen 
ſowohl im Lager wie im Dorfe, die Runde und 
waren ſtets wachſam, auf den Fall eines den 
Angriffs. 

Die verwundeten Spanier blieben En A 
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unter jenen elenden Schußdächern, worauf fie in 
die, von ihren Feinden draußen vor dem Ort eu 
richteten Huͤtten geſchafft wurden, wo fie ein be: 
quemeres Obdach fanden. Hier war der Aufenthalt 
von vierzehntaͤgiger Dauer. In dieſer Zeit unter: 
nahmen die am wenigſten Kampfunfaͤhigen Streif⸗ 
zuͤge zum Fouragiren auf etwa vier Meilen im 
Umkreiſe und fanden in den, im Lande umber: 
zerſtreuten zahlreichen veroͤdeten Weilern reichliche 
Vorraͤthe an Lebensmitteln. 

In jedem Dickicht und jeder Schlucht ent⸗ 
deckten ſie todte oder verwundete Indtaner, die 
außer Stande geweſen waren, nach ihrer Heimath 
zu gelangen. Auch hatten viele in den Weilern 
ihre Zuflucht genommen und lagen dort, dem An: 
ſchein nach, ohne daß Jemand da war, der für 
ihre Beduͤrfniſſe ſorgte. Man erfuhr jedoch, daß 
ihre Freunde ihnen bei Nachtzeit Nahrung brach: 
ten, aber vor Tagesanbruch nach ihren Schlupfe 
winkeln in den Waͤldern zuruͤckkehrten. Die Spanier 
behandelten dieſe armen Wilden auf eine liebreiche 
Weiſe und theilten ihren Mundvorrath mit ihnen. 

Die Reiter machten, indem ſie die Waͤlder durch⸗ 
ſtreiften, 15 bis 20 Eingeborne zu Gefangenen. 
Auf die an ſie gerichtete Frage, ob ihre Landsleute 
einen neuen Angriff beabſichtigten, erwiederten ſie, 
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daß da ihre tapferſten Krieger in der letzten Schlacht 
gefallen ſeien, Niemand mehr zum Kriegfuͤhren 
übrig geblieben ſei. Ihre Ausſage ſchien der 
Wahrheit gemaͤß zu ſein, da in der ganzen Zeit, 


wo die Spanier in dieſer Gegend ſich aufhielten, 


kein Indianer in die Naͤhe ihres Lagers ſich wagte. 

Sowohl dieſe, wie auch andere, in verfchiede: 
nen Doͤrfern gemachte Gefangene wurden über 
die Anfchläge und Pläne Tuscalooſa's, die ſolches 
Ungluͤck herbeigefuͤhrt hatten, befragt. 

Jener unverſoͤhnliche und kriegeriſche Haͤupt⸗ 
ling hatte von der Zeit an, wo er von dem An⸗ 
marſch der Spanier nach ſeinen Staaten zuerſt 
gehoͤrt, auf ihren Untergang geſonnen. In dieſer 
Abſicht hatte er ſeinen Sohn, in Begleitung eines 
Gefolges von Kriegern, abgeſandt, um ihre Be⸗ 
wegungen zu beobachten, und die Einwohner ver⸗ 
ſchiedener Grenzprovinzen aufgefordert, an der 
Verſchwoͤrung Theil zu nehmen, mit dem Ver⸗ 
ſprechen, die zu 1 Beute mit un zu 

theilen. 

Auch die Frauen, von denen die BEN. 5 
Männer und Geliebten aus den benachbarten Ber 
zirken begleitet hatten, erklaͤrten, daß ſie durch das 
Verſprechen reicher Gewaͤnder von Scharlachtuch, 
ſeidener Stoffe, Leinwand und Sammet, um ſich 
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damit für ihre Tänze zu ſchmuͤcken, nach Mauvila 
gelockt worden ſeien. Sie ſollten ferner Pferde 
erhalten, um damit im Triumph umherzureiten, 
und zu ihrer Bedienung Spanier zu Sclaven be— 
kommen. Viele kamen in der Abſicht herbei, einem 
großen Feſte beizuwohnen, Andere, um an den 
Vergnuͤgungen Theil zu nehmen, die nach ihrem 
Siege ſtatthaben ſollten, und um Augenzeugen 
der Thaten ihrer Geliebten zu ſein. 

Nach des Adelantado Ankunft im Dorfe hatte 
Tuscalooſa mit ſeinen vornehmſten Kriegern einen 
Rath gehalten, in welchem die Frage eroͤrtert 
worden war, ob die bereits eingetroffene Vorhut 
angegriffen oder damit gewartet werden ſollte, bis 
ſaͤmmtliche Spanier in ihrer Gewalt ſein wuͤrden. 
Wahrſcheinlich hatte die Hitze und Ungeduld des 
indianiſchen Generals den Ausbruch der Verſchwoͤ— 
rung vor der feſtgeſetzten Zeit veranlaßt. 

Es iſt bereits erzaͤhlt worden, daß die Spanier 
ihr ſaͤmmtliches Gepaͤck und Privateigenthum bei 
dem Brande des Dorfes eingebuͤßt hatten. Was 
ihnen jedoch den groͤßten Kummer machte, war der 
Verluſt einer kleinen Quantität Wein und Weizen: 
mehl, welche ſie zur Feier der Meſſe ſorgfaͤltig 
aufbewahrt hatten. Saͤmmtliche Prieſtergewaͤnder 
waren mit den Kelchen und anderen gottesdtenft: 
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lichen Gegenſtaͤnden vernichtet worden; jedoch der 
Verluſt des Weizenmehls war unerſetzlich. Bera⸗ 
thungen wurden gepflogen zwiſchen den Geiſtli⸗ 
chen und den Laien uͤber die Frage, ob Brot, 
aus Mais bereitet, im Nothfall genommen werden 
koͤnne; allein ſie wurde dahin entſchieden, daß der 
Gebrauch alles Andern, außer Weizen, den Saz⸗ 
zungen der Kirche zuwiderlaufe. 

Von dieſer Zeit an wurde alſo an den Sonn: 
und Heiligentagen ein Altar errichtet, an welchem 
die Prieſter in Gewaͤndern von gegerbten Reh⸗ 
fellen, die den Zuſehnitt von Prieſtergewaͤndern er: 
halten hatten, den Gottesdienſt und zwar alle Theile 
deſſelben, die Confecration des Brotes und Weines 
ausgenommen, verrichteten. Die Spanier nannten 
dies „eine trockene Meſſe.“ 


Neuntes Kapitel. 


r 


1540. De Soto wurde, waͤhrend er in dem 
Dorfe Mauvila, von Kummer und Beſorgniß 
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niedergebeugt, lagerte, unverhoffter Weiſe durch die 
Nachricht erfreut, daß Schiffe, mit weißen Maͤn⸗ 
nern am Bord, an der Seekuͤſte, auf die er ſeinen 
Marſch gerichtet hatte, angekommen waͤren. Er 
hatte ſchon vor der Schlacht ein Geruͤcht dieſer 
Art vernommen und es wurde daſſelbe jetzt durch 
einige im Dorfe gemachte Gefangene beſtaͤtigt. 
Von dieſen erfuhr er außerdem, daß die Bucht 
von Achuſi, die er Gomez Arias und Diego Mal 
donado zum Ankerplatz angewieſen hatte, nicht 
mehr als ſieben Tagereiſen entfernt ſei. Er zwei: 
felte daher nicht? daß die fraglichen Schiffe von 
dieſen Offizieren befehligt und daß ſie ihm zu ſei⸗ 
ner beabſichtigten Niederlaſſung Verſtaͤrkungen und 
Vorraͤthe aus Spanien bringen wuͤrden. Er 
glaubte ſich jetzt am Vorabende der Erfüllung ſei— 
ner Wuͤnſche — der Gruͤndung einer Colonie, 
welche ihm den Beſitz des von ihm erforſchten 
Landes ſichern und ihn in den Stand ſetzen wuͤrde, 
ſeine Forſchungen nach Gold mit Vortheil zu 
verfolgen. | 
Er hatte bis hierher den von Maldonado, 
im Hafen von Achuſt zum Gefangenen gemachten 
Kaziken mitgenommen, ihn ſtets mit großer Freund: 
lichkeit behandelt, jedoch in ſeine Heimath nicht 
zuruͤckgeſandt, wegen der großen Entfernung und 
II. 4 
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der zu befürchtenden Gefahr, unterwegs entweder 
getoͤdtet oder gefangen genommen zu werden. Da 
er indeß erfuhr, daß die Straße jetzt ſicher ſei, ſo 
ertheilte er ihm die Erlaubniß zur Ruͤckkehr, ihn 
zugleich dringend ermahnend, die Freundſchaft der 
Spanier, welche in feinem Lande ſich bald nieder: 
laſſen würden, zu bewahren. Der Kazike nahm 
mit Ausdruͤcken von Dankbarkeit für die ihm er⸗ 
zeigte Güte und Liebe, und mit der Verficherung, 
daß er ſich gluͤcklich ſchaͤtzen wuͤrde, den Gouverneur 
auf ſeinem Gebiete zu bewillkommnen, Abſchied. 
Waͤhrend De Soto die Schiffe als die Mit⸗ 
tel zur Eroberung und Coloniſation betrachtete, 
ſahen Viele aus ſeinem Heere der Ankunft der 
Fahrzeuge nur mit der Hoffnung entgegen, daß ſie 
ihnen die Mittel zur Flucht aus einem unſeligen 
Lande gewaͤhren wuͤrden. Einige unter ihnen 
hatten an dem Eroberungszug in Peru Theil ge- 
nommen und ſtellten den Reichthum dieſes goldenen 
Reiches der Armuth des Landes gegenuͤber, durch 
welches fie ſich unlaͤngſt durchgekampft hatten und 
wo weder Gold noch Silber zu finden war; und 
ſie ermangelten nicht, dieſen Contraſt hervorzuheben, 
wenn ſie mit ihren Gefährten ſich unterhielten. ] 
Die Spanier waren Überhaupt durch die Unfälle 
der letzten Schlacht und den von den Eingebornen 
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entwickelten unverſoͤhnlichen Grimm niedergedruͤckt, 
und ſahen ein, daß ein ſolches Volk nicht leicht zu 
unterjochen war. Statt ſich alſo in dieſem wenig 
oder nichts verſprechenden Lande abzuquaͤlen, ſchien 
es beſſer, andere, bereits eroberte und mit Reich⸗ 
thuͤmern in Fuͤlle ausgeſtattete Laͤnder, wie Mexico 
und Peru, wo ſie ſich mit weniger Gefahr und 
geringeren Beſchwerden wuͤrden bereichern koͤnnen, 
aufzuſuchen. Aus dieſen Gruͤnden beſchloſſen ſie, 
nach ihrer Ankunft auf der Seekuͤſte, Florida zu 
verlaſſen und ihr Gluͤck in Neu; Spanien zu ver: 
ſuchen. N 2 
Von dieſen Beſprechungen erhielt De Soto 
durch einige ſeiner treuſten Untergebenen geheime 
Kunde. Er konnte Dem kaum Glauben beimeſſen, 
und ging bei Nacht allein und verkleidet durch das 
Lager, um die Wahrheit zu ermitteln. Auf dieſe 
Weiſe hörte er eine Unterredung des Schatzmeiſters 
Juan Gaytan mit an, in welcher dieſer Cavalier 
und mehrere feiner Gefaͤhrten ihren Entſchluß aus; 
ſprachen, die Unternehmung zu verlaſſen und mit 
den Schiffen in Achuſi entweder nach Mexico oder 
Peru zu ſegeln, oder nach Spanien zuruͤckzukehren. 
a De Soto ſtand beſtuͤrzt, als er dieſe Ent— 
ſchluͤſſe vernahm. Er ſah ein, daß feine gegen: 
waͤrtige Streitmacht ſich aufloͤſen wuͤrde, ſobald 
4 * 
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ſeine Truppen ſich ſelbſt uͤberlaſſen waͤren; und er 
wußte, daß es ihm unmöglich fein wuͤrde, ein neues 
Heer aufzuſtellen. Er hatte keine Beute an Gold 
und Silber aufzuweiſen, um damit neue Gluͤcks⸗ 
ritter anzulocken; und die Perlenvorraͤthe, die 

er nach Cuba zu ſenden beabſichtigt hatte, waren | 
bei dem Brande von Mauvila gänzlich verloren 
gegangen. Ließen ihn alſo ſeine jetzigen Streitkraͤfte 
im Stich, ſo war die Folge davon, daß er ſeiner 
Wuͤrde und ſeines Commando's entſetzt, ſein Ruf 
befleckt werden, ſein Vermoͤgen vergebens aufge⸗ 
wendet fein und feine Unternehmung, welche fo 
viele Beſchwerden und Muͤhſeligkeiten gekoſtet hatte, 
eher ein Gegenſtand des Spottes, als des Ruhmes 
werden wuͤrde. De Soto war ein auf ſeine Ehre 
außerordentlich eiferſuͤchtiger Mann, und als er 
dieſe duͤſteren Anſichten erwog, fuͤhrten ſie ihn zu 
plöglichen und verzweifelten Entſchluͤſſen. Er ver⸗ 
barg ſeinen Verdruß und ſeine Kenntniß der von 
ihm mit angehoͤrten Entwuͤrfe, war aber entſchlof⸗ 
ſen, ſie dadurch zu vereiteln, daß er der Kuͤſte den 
Ruͤcken wendete und die Richtung wieder nach dem 
Innern einſchlug. 

Er beſchloß, weder die Schiffe onen, 

noch irgend Nachricht von ſich zu geben, bis er 
ſeine Unternehmung durch Entdeckung neuer Re⸗ 
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gionen von Reichthuͤmern, gleich denen von Peru 
und Mexico, glorreich zu Ende gefuͤhrt habe 
wuͤrde. a 

Von dieſem Tage an ging mit De Soto eine 
Veraͤnderung vor. Er ſah ſeinen Lieblingsplan 
der Coloniſation vereitelt, und hatte das Vertrauen 
zu den Gefaͤhrten bei feiner Unternehmung ver: 
loren. Statt ſeine gewoͤhnliche Offenheit, Energie 
und Munterkeit zu zeigen, wurde er muͤrriſch, reizbar 
und verdrießlich. Er ſtrebte nicht mehr nach der 
Ausfuͤhrung irgend eines großen Unternehmens, 
ſondern, insgeheim tief verletzt durch fehlgeſchlagene 
Erwartungen, wanderte er gleichguͤltig von Ort 
zu Ort, offenbar ohne Ordnung oder Zweck, als 
kuͤmmerte ihn weder Zeit, noch Leben, und als 
ſtrebe er nur danach, ſeinem Daſein ein Ende zu 
machen. 

1540. Es war an einem Sonntage, den 
18. November, als De Soto, da er fand, daß 
ſeine Truppen von ihren Wunden hinreichend ge— 
neſen waren, um den Marſch ertragen zu koͤnnen, 
ſein Lager in Mauvila abbrach und ſich nordwaͤrts 
wandte, um in die bisher noch nicht beſuchten Pro⸗ 
vinzen einzudringen. Seine Empfindungen und 
Beweggruͤnde, auf dieſe Weiſe der Seekuͤſte den 
Ruͤcken zuzuwenden, bewahrte er in ſeinem Innern. 
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Er war ſtets ſtreng und peremtoriſch hinſichtlich 
des militairiſchen Gehorſams, und wenn ſeine 
Truppen uͤber die von ihm eingeſchlagene Straße 
murrten, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß ſie durch den 
zunehmenden Ernſt feines Betragens in Scheu ge 
halten und zu ſtillſchweigendem Gehorſam gezwun⸗ 
gen wurden. f | | 

Die Soldaten waren auf zwei Tage mik 
Mais verſehen, jedoch brachten ſie auf dem Marſche 
durch ein anmuthiges, aber unbewohntes Land 
fuͤnf Tage zu, worauf ſie am ſechsten die Provinz 
Chicaza betraten“). Das erſte Dorf, welches fie 
erreichten, wurde Cabuſto genannt. Es war das 
groͤßte in der Provinz und lag an einem breiten 
und tiefen Fluſſe mit hohen Ufern *). 

Der Gouverneur ſchickte, wie gewoͤhnlich, eine 
Friedensbotſchaft an die Einwohner, welche dieſelbe 
mit Hohn zuruͤckwieſen. „Krieg iſt es, was wir 
wuͤnſchen,“ war die Antwort, „ein Krieg mit 
Feuer und Schwert!“ Die Spanier ſahen, als 
ſie ſich dem Dorfe naͤherten, uͤber funfzehnhundert 


) Der portugieſiſche Erzähler ſagt, fie ſeien in die 
Provinz Pafallaya eingerückt. 

se) Wird für den ſchwarzen Krieger⸗ oder Tuscalooſa⸗ 
Fluß gehalten. 0 
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Krieger vor demſelben aufgeſtellt. Dieſe ſchar⸗ 
muͤtzelten eine Weile mit ihnen, aber durch den 
Angriff uͤberwaͤltigt, entflohen ſie nach dem Fluſſe. 
Einige ſprangen in Kaͤhne, Andere ſtuͤrzten ſich 
in's Waſſer und erreichten auf dieſe Weiſe bald 
das jenſeitige Ufer, wo ihre, aus achttauſend Krie⸗ 
gern beſtehende Hauptmacht aufgeſtellt war, um 
den Uebergang uͤber den Fluß ſtreitig zu machen. 
Die Spanier fanden das Dorf völlig aus⸗ 
geleert und verlaſſen. Die Einwohner hatten alle 
ihre Habſeligkeiten, fo wie ihre Frauen und Kinder 
fortgeſchickt und ſich zum Kriege geruͤſtet. Sie 
waren entſchloſſen, keine offene Schlacht zu wagen, 
ſondern die Flußpaſſage zu vertheidigen, was ſie, 
vermoͤge der Tiefe des Stroms und der hohen 
Ufer, leicht vermochten. Zu dieſem Ende hatten fie 
ihre Streitkraͤfte auf zwei Meilen laͤngs dem Ufer aus⸗ 
gebreitet, in der Hoffnung, das ſpaniſche Heer da— 
durch zu noͤthigen, einen andern Weg einzuſchlagen. 

Nachdem es Nacht geworden war, plagten 
die Indianer ihre Feinde durch plötzliche An⸗ 
griffe und haͤufiges Laͤrmſchlagen ungemein. Sie 
paſſirten in ihren Kaͤhnen den Fluß an verſchie— 
denen Stellen und griffen dann, ſich zu einer 
Schaar vereinigend, De Soto's Lager an. Die 
Spanier bedienten ſich zu ihrer Vertheidigung einer 
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Kriegsliſt. Es waren drei Landungsplaͤtze vor: 
handen, wo die Eingebornen landeten. Hier machten 
die Spanier Gruben, in denen ein Theil der Bo: 
genſchuͤtzen und Arquebuſiere ſich verſteckt hielten. 
Sobald nun die Indianer an's Land geeilt waren 
und ihre Kaͤhne verlaſſen hatten, ſtuͤrzten ihre 
im Hinterhalt verborgenen Feinde mit dem Schwert 
in der Hand hervor und ſchnitten ihnen den Ruͤck— 
zug ab. Dies wiederholten ſie dreimal mit Erfolg, 
worauf die Wilden keine Landung mehr verſuchten, 
ſondern ſich mit einer ſcharfen Bewachung der 
Flußpaſſage begnuͤgten. 

Der Gouverneur ertheilte nunmehr an hun⸗ 
dert der Geſchickteſten ſeiner Leute den Befehl, 
zwei große, faſt flache und ſehr geraͤumige Boͤte 
oder Piraguen zu bauen. Damit der Feind ihre 
Beſchaͤftigung nicht wahrnehme, ließ er ſie ihren 
Bau in einem, anderthalb Meilen flußaufwaͤrts 
und etwa eine Meile von dem Ufer entfernten 
Walde verrichten. | 

Die Arbeitsleute waren fo emſig, daß fie in 
zwölf Tagen die Piraguen vollendeten. Um diefe 
nach dem Fluß zu ſchaffen, wurden zwei Wagen 
erbaut, auf denen ſie durch Maulthiere und Pferde 
fortgezogen und durch Menſchen vorwaͤrts geſchoben 
wurden, welche Letztere an den ſchwierigſten Stellen 
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die Fahrzeuge auf ihren Schultern trugen. Auf 
dieſe Weiſe wurden fie eines Morgens vor Tages 
anubruch nach dem Waſſer gebracht und da, wo 
paſſende Landungsplaͤtze auf beiden Ufern waren, 
vom Stapel gelaſſen. 

De Soto, der beim Vomſtapellaſſen dieſer 
Boͤte gegenwaͤrtig war, ließ zehn Reiter und vierzig 
Fußknechte in jedem ſich einſchiffen, mit der Weir 
ſung, ſchleunig über den Fluß zu ſetzen, ehe der 
Feind ſich geſammelt haben wuͤrde, um ſich der 
Ueberfahrt zu widerſetzen. Das Fußvolk ſollte 
rudern und die Reiter auf ihren Pferden ſitzen 
bleiben, damit, nach der Ankunft am jenſeitigen 
Ufer, mit dem Beſteigen der Pferde keine Zeit 
verloren ginge. 

Ungeachtet der von den Spaniern beim Her⸗ 
ablaſſen der Boͤte beobachteten Stille, wurden fie 


dennoch von einer, am jenſeitigen Ufer aufgeſtellten 


Schaar von etwa fuͤnfhundert Wilden entdeckt. 
Dieſe ſchlugen Laͤrm, indem ſie ein lautes Geſchrei 
ausſtießen, und ſtuͤrzten herbei, um die Landung 
ſtreitig zu machen. 

Die Spanier, in der Beſorgniß, daß ihre 
Feinde ſich in größerer Zahl ſammeln möchten, be⸗ 
eilten ſich mit der Einſchiffung. De Soto wollte 


ſich in das erſte Boot perſoͤnlich mit einſchiffen, 
4 * 
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allein die Seinigen verhinderten ihn, ſich ſo un⸗ 
noͤthiger Weiſe der Gefahr auszuſetzen. 


Diejenigen, welche ſich in dem erſten Boote 


befanden, hielten ſich emſig an's Rudern und er⸗ 


reichten, unter einem Hagel von Pfeilen, durch 


welche jeder Spanier mehr oder weniger verwundet 


wurde, bald das jenſeitige Ufer. Der erſte Reiter, 


welcher an's Land eilte, war Diego Garcia und 


dicht hinter ihm folgte Gonzalo Silveſtre; Beide 


ſtuͤrmten auf den Feind ein, trieben ihn in die 
Flucht und verfolgten ihn uͤber zweihundert Schritte 
weit. Aus Beſorgniß umringt zu werden, lenkten 
ſie hierauf ihre Roſſe um und ſprengten nach ihren 
Gefaͤhrten zuruͤck. Auf ſolche Art, bald angreifend, 
bald ſich zuruͤckziehend, kaͤmpften dieſe unerſchrocke⸗ 
nen Cavaliere eine Weile ganz allein; bei der 
fuͤnften Attake ſchloſſen ſich ihnen indeß noch einige 
andere Reiter an und jetzt waren ſie im Stande, 
die Indianer im Schach zu halten. 


Sobald das Fußvolk ans Land geſtiegen war, 


ſuchte es Schutz in einem nahe gelegenen Weiler, 


den es nicht zu verlaſſen wagte, da es ſehr gering 


an Zahl und jeder Soldat mehr oder minder ver⸗ 
wundet war. Waͤhrend dieſes vorging, wurde das 
zweite Boot, in welchem De Soto ſich eingeſchifft 
hatte, ſtromabwaͤrts geführt. Die Truppen ver: 
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ſuchten zu landen, fanden es aber wegen der ſteilen 
Ufer unausfuͤhrbar; ſie ſahen ſich daher genoͤthigt, 
mit großer Anſtrengung ſtromaufwaͤrts nach dem 
Landungsplatze zu rudern, der mittlerweile von den 
Feinden geſaubert worden war. Der Gouverneur, 
von ſiebenzig bis achtzig Spaniern begleitet, eilte 
ans Land und Denen zu Huͤlfe, welche in der 
Ebene kaͤmpften. | 

Bei ihrer Annäherung zogen ſich die Indianer 
zuruͤck, welche, da ſie ſahen, daß die Spanier eine 
Landung bewerkſtelligt hatten, ihre Streitkräfte 
zuſammenzogen und ſich in einem, mit Schilf be 
wachſenen Sumpf durch Palliſaden verſchanzten, 
und von hier aus haͤufige Anfaͤlle machten. Sie 
wurden jedoch ebenſo oft zuruͤckgetrieben und von 
der Reiterei mit Lanzen durchbohrt. In dieſer 
Art verſtrich der Tag unter unwichtigen Schar: 
muͤtzeln. Saͤmmtliche Truppen hatten endlich, 
ohne Belaͤſtigung, den Fluß paſſirt und beim An⸗ 
bruch der Nacht war jeder Indianer verſchwunden. 


84 ne Von 
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1540. Das Land in der Naͤhe des Fluſſes 
war eben und fruchtbar, und hier und dort mit 
kleinen Weilern bedeckt, in denen Vorraͤthe von 
Mais und getrockneten Huͤlſenfruͤchten aufgefunden 
wurden. Nachdem, der Naͤgel wegen, die Pira⸗ 
guen wieder auseinander genommen waren, trat 
das Heer ſeinen Zug wieder an und gelangte, nach 
fünftägigem Marſch durch eine wuͤſte Gegend, an 
einen andern Fluß, wo ſich die Indianer ebenfalls 
aufgeſtellt hatten, um den Uebergang ſtreitig zu 
machen ). De Soto machte, um nicht feine Leute 


ferneren Verluſten auszuſetzen, Halt, bis nach Ver⸗ 


lauf von zwei Tagen ein Boot gezimmert war, in 
welchem er einen Indianer als Abgeordneten an 
den Kaziken mit Friedens und Freundſchafts⸗Vor⸗ 
ſchlaͤgen abſchickte. Die Wilden ergriffen ihren 
Landsmann, ermordeten ihn am Ufer des Fluſſes, 
Angeſichts der Spanier, und zerſtreuten ſich dann, 


) Man hält dieſen Fluß für den Tombigbe, 
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als triumphirten ſie uͤber ihre Barbarei, mit fuͤrcht⸗ 
terlichem Geſchrei. | | 

Da jetzt kein Feind ſich der Ueberfahrt mehr 
widerſetzte, jo führte De Soto feine Truppen uͤber 
den Fluß und ſetzte ſich ſodann in Marſch, bis er 
am 18. December das Dorf Chicaza erreichte, nach 
welchem die Provinz ihren Namen fuͤhrte ). Es 
lag auf einem ſanft emporſteigenden Huͤgel, erſtreckte 
ſich von Norden nach Suͤden, wurde auf jeder 
Seite von einem Fluͤßchen beſpuͤlt und von Wall⸗ 
nuß⸗ und Eichenbaͤumen begrenzt. 

Die Witterung war jetzt ſtreng. Es war eine 


) Es iſt, wenn mar die Beſchaffenheit des Landes, 
durch welches das j.mifche Heer zog, und deſſen Beſchrei⸗ 
bung mit der neueren Schilderung dieſer Gegend über⸗ 
einſtimmt, ferner die Richtung des Marſches, die Zeit und 
die Entfernung erwägt, ſehr klar, daß dies das Land der 
Chickaſaws, im obern Theil des Staates Miſſiſſtppi, war; 
und jenes Dorf lag wahrſcheinlich auf dem weſtlichen 
Ufer des Yazoo, eines Arms des- Miſſiſſippi, etwa achtzig 
Meilen in nordweſtlicher Richtung von Mobile. Charle⸗ 
voir bemerkt: „Garcilaſo de la Vega ſpricht in ſeiner 
Geſchichte der Eroberung Florida's von den Chicachas 
und verſetzt ſie ungefähr in die nämliche Gegend, wo ſte 
gegenwärtig noch find.” — S. Charlevoix Journ. 
Hist. Let. 29. p. 408. — Bellnap's Am. Biogra- 
Phy, V. I. p. 191. — Flint’s Geog. and Hist. ef 
the Mississippi, V. I. p. 496. 
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Menge Schnee gefallen, und da dieſer gefroren 
war, ſo litten die Truppen in ihrem Lager außer⸗ 
ordentlich. Der Gouverneur beſchloß daher, ſeine 
Winterquartiere in Chicaza zu nehmen. Zu dieſem 
Ende ließ er aus den benachbarten Weilern Holz 
und Stroh herbeitragen, um daraus Wohnungen 
zu errichten; denn obgleich es deren im Dorfe 
zweihundert gab, ſo waren doch dieſe zu klein zo 
Obdach für das ganze Heer. 

Die Spanier weilten zwei Monate in dieſem 
Lager ohne Belaͤſtigung und genoſſen einiger Ruhe 
und Erholung. Die Reiterei durchſtreifte täglich. 
die Umgegend und nahm viele Eingeborne gefan⸗ 
gen, welche De Soto mit Geſchenken und Friedens⸗ 
und Freundſchafts⸗Antraͤgen an den Kaziken ab⸗ 
ſchickte. Dieſer ſandte guͤnſtige Antworten zuruͤck, 
verſprach von Tag zu Tag, das Lager zu beſuchen, 
ließ jedoch eben ſo oft ſeine Zoͤgerung entſchuldigen 
und uͤberſandte Geſchenke an Fruͤchten, Fiſchen 
und Wildpret. Der Gouverneur gab den vor⸗ 
nehmſten Kriegern dieſes Haͤuptlings ein Feſt, bei 
dem auch einiges Schweinefleiſch aufgetragen wurde. 
Dieſes hatten die Indianer nie zuvor gekoſtet, 
fanden es aber ſo ſchmackhaft und delicat, daß ſie 
von der Zeit an jede Nacht um das Lager herum— 
ſchlichen, um Schweine zu ſtehlen und zu ſchlach⸗ 
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ten. Zwei von ihnen wurden auf der That er⸗ 
tappt und auf Befehl des Gouverneurs erſchoſſen; 
einem dritten wurden die Haͤnde abgehauen und 
er ſelbſt als ein ſchreckendes Beiſpiel fuͤr ſeine 
Landsleute an den Kaziken geſchickt. 

um die naͤmliche Zeit geſchah es, daß vier 
Soldaten, ohne des Gouverneurs Erlaubniß, nach 
der, etwa eine Meile vom Lager entfernten Woh⸗ 
nung des indianiſchen Haͤuptlings gingen und ge⸗ 
waltſamer Weiſe einige Felle und Maͤntel weg⸗ 
nahmen, was die Indianer ſo ſehr erbitterte, daß 
viele derſelben ihre Heimath verließen. Als De 
Soto von dieſer Gewaltthaͤtigkeit hoͤrte, ließ er 
die Thaͤter ſaͤmmtlich verhaften, verurtheilte die 
beiden Hauptanſtifter, Francisco Oſorio und einen 
gewiſſen Fuentez, zum Tode und confiscirte die 
Guͤter aller vier Verbrecher. 5 

Die Prieſter und die Offiziere des Heeres 
baten den General flehentlich, das Urtheil zu mil 
dern und wenigſtens Francisco Oſorio am Leben 
zu laſſen. Allein De Soto war unbeugſam. Die 
ungluͤcklichen Miſſethaͤter wurden auf den oͤffent⸗ 
lichen Platz gefuͤhrt, um enthauptet zu werden. 
In demſelben Augenblick kamen mehrere Indianer 
an, welche von dem Kaziken abgeſchickt worden 
waren, um feine Beſchwerden vorzubringen. Die 
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ſer Umſtand, der geeignet zu ſein ſchien, den Tod 
der Verbrecher zu beſchleunigen, war gerade das 
Mittel zu ihrer Rettung. Juan Ortiz, der Dol⸗ 
metſcher, durch Balthaſar von Gallegos und an: 
dere Offiziere von Rang bewogen, überfeßte dem 
unerbittlichen Gouverneur die Beſchwerden falſch. 
Er ſagte ihm, der indianiſche Haͤuptling habe dieſe 
Abgeordneten geſandt, um zu erklaͤren, daß die 
Soldaten ſich nicht gegen ihn vergangen hätten 
und daß er es als eine Gunſtbezeugung anſehe, 
wenn fie begnadigt und in Freiheit geſetzt werden 
wuͤrden. Hierauf ließ De Soto den Verbrechern 
Gnade widerfahren. Andererſeits verſicherte Ortiz 
den Indianern, daß die Soldaten, die ſich gegen 
ſie vergangen haͤtten, in Haft waͤren und von dem 
Gouverneur in der Art beſtraft werden wuͤrden, 
daß es dem ganzen ſpaniſchen Heere zu einem 
Beiſpiel dienen ſollte. 

Zum großen Verdruß der Spanier ſchlugen 
die Unterthanen dieſes Kaziken beſtaͤndig Laͤrm bei 
Nacht, als beabſichtigten ſie einen Angriff auf das 
ſpaniſche Cantonnement; ſobald aber die Soldaten 
hervordrangen, ergriffen ſie die Flucht. Der Gou⸗ 
verneur argwoͤhnte, daß dies nur verſtellte Angriffe 
ſeien, um ſeine Wachen ſorglos zu machen, ſo daß, 
wenn ein wirklicher Angriff unternommen wuͤrde, 


— 
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fie nicht auf ihren Poſten wären, Er ermahnte 
daher feinen Generalquartiermeiſter, Luis de Mos— 
coſo, unaufhoͤrlich auf der Hut zu ſein und das 
Lager bei Nacht ſcharf zu bewachen. Sein Arg⸗ 
wohn wies ſich in der Folge als gegruͤndet aus, 
obgleich er ungluͤcklicher Weiſe nur wenig beachtet 
wurde. 

1541. Eine finſtere und truͤbe Nacht, in der 
zugleich ein furchtbarer Nordwind toſ'te, wurde 
von dem Kaziken zu einem allgemeinen Angriff 
auf das von den Spaniern bewohnte Dorf aus⸗ 
erſehen. Seine Streitkraͤfte in drei Haufen thei⸗ 
lend, um auf drei verſchiedenen Punkten zu gleicher 
Zeit anzugreifen, führte er das Mitteltreffen per 
ſoͤnlich an und naͤherte ſich ſo geraͤuſchlos, daß er 
bis auf hundert Schritte an die ſpaniſchen Schild 
wachen herankam, ohne bemerkt zu werden. Nach— 
dem ihm durch ſeine Kundſchafter hinterbracht 
worden, daß die beiden uͤbrigen Heeresabtheilungen 
gleichfalls vorgedrungen ſeien, gab er das Zeichen 
zum Angriff. 

Sogleich ertoͤnte die Luft von dem Blaſen 
auf Muſchelſchaalen, dem Rummeln auf hoͤlzernen 
Trommeln und dem Schreien und Schlachtruf 
von Wilden, welche, Daͤmonen gleich, zum Angriff 
ſtuͤrmten. Viele fuͤhrten brennende Lunten bei ſich, 
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welche Tauen, aus einem Pflanzenſtoff verfertigt, 
glichen und, in der Luft umhergeſchwenkt, ſich zu 
einer Flamme entzuͤndeten; Andere hatten Pfeile, 
an deren Spitze ſich derſelbe Zuͤndſtoff befand. 
Dieſe wurden auf die Haͤuſer abgeſchoſſen, welche, 
da ſie von Rohr und Stroh waren, auf der Stelle 
Feuer fingen und bei dem heftig wehenden Winde 
bald in Flammen eingehuͤllt waren. 

Die Spanier, obgleich durch dieſen ploͤtzlichen 
Angriff und wuͤthenden Ueberfall uͤberraſcht, ſtuͤrz⸗ 
ten heraus, um ſich zu vertheidigen. De Soto, 
der beſtaͤndig in ſeinem Wamms und Beinkleidern 


ſchlief, um auf dergleichen unerwartete Vorfaͤlle 


vorbereitet zu ſein, ſtuͤlpte ſeinen Helm auf, legte 
ein Panzerhemd von durchgenähter, anderthalb Zoll 
dicker Baumwolle, die beſte Schutzwehr gegen die 
Pfeile des Feindes, an, ergriff Schild und Lanze, 
beſtieg ſein Roß und ſtuͤrmte unerſchrocken in die 
Mitte ſeiner Feinde. Zehn bis zwoͤlf Reiter folg⸗ 
ten ihm, obwohl nicht ſogleich. 

Mit ihrem gewoͤhnlichen Feuer eilten die 
Soldaten nach allen Richtungen, um die Indianer 
zuruͤckzutreiben; ſie fochten indeß unter großen 
Nachtheilen. Der ſtarke Wind wehte ihnen die 
Flammen und den Rauch gerade in's Geſicht, wos 
durch ſie außerordentlich aus der Faſſung gebracht 
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wurden. Einige waren genoͤthigt, auf allen Vieren 
aus ihren Huͤtten zu kriechen, um dem Feuer zu 
entrinnen; Andere fluͤchteten in ihrer Verwirrung 
von Haus zu Haus; noch Andere ſtuͤrzten hinaus 
auf die Ebene, waͤhrend ein Theil den Kranken 
und Verwundeten, welche in einer beſonderen 


Wohnung ſich befanden, zu Huͤlfe eilte. Ehe 


jedoch dieſe erſchien, waren viele derſelben in den 
wuͤthend um ſich greifenden Flammen umgekommen. 

Die Reiterei hatte nicht Zeit, ſich zu bewaffnen 
oder ihre Pferde zu ſatteln. Einigen gelang es, 


dieſe aus den Flammen zu retten; Andere, welche 


ihre Pferde, weil fie, vermöge ihres feurigen Mu: 
thes, ſtaͤtig waren, mit Ketten angebunden hatten 
und nicht Zeit gewannen, ſie loszubinden, waren 
genoͤthigt, ſie ihrem Schickſal zu uͤberlaſſen und 
auf ihre eigne Sicherheit bedacht zu ſein. Einige 
Wenige, die im Stande waren, aufzuſitzen, eilten 
ſpornſtreichs dem Gouverneur zu Huͤlfe, der mit 
einer geringen Zahl der Seinigen ſchon eine Zeitz 
lang mit den Indianern gekaͤmpft hatte. Die 
beiden andern feindlichen Heereshaufen drangen in 


das Dorf, griffen die Spanter zu gleicher Zeit von 


beiden Seiten an und richteten, durch das Feuer 


und den Rauch unterſtuͤtzt, ein 5 Ge: 


metzel an. 
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‚ Vierzig bis funfzig Soldaten, welche am östlichen 
Ende des Dorfes, wo das Feuer und die Schlacht am 


grimmigſten wuͤtheten, aufgeſtellt waren, entflohen 


in das offene Feld. Nuno Tobar ſtuͤrzte ihnen mit 
dem Schwert in der Hand und in der Eile mit unge⸗ 
ſchnalltem Panzerhemd nach. „Kehrt um, Soldaten! 
kehrt um!“ rief er ihnen zu, „wohin wollt ihr flie⸗ 
hen? Hier iſt weder Cordova, noch Sevilla, um Euch 
eine Zufluchtſtaͤtte zu gewaͤhren. Eure Sicherheit 
beſteht in Eurem Muth und in der Staͤrke Eurer 
Waffen, und nicht in der Flucht.“ In dem naͤm⸗ 
lichen Augenblick kamen dreißig Soldaten aus einem 
Theil des Dorfes, den die Flammen noch nicht 
erreicht hatten, herbei, um den Fliehenden den 
Weg zu verſperren. Sie verhoͤhnten ihre feigen 
Kameraden wegen ihrer ſchmachvollen Flucht, be— 
wogen ſie, ſich der Streitmacht anzuſchließen und 
eilten mit ihnen zur Erneuerung des Kampfes fort. 

Zu der naͤmlichen Zeit brach Andreas de Vas⸗ 
concelos mit vier und zwanzig auserleſenen Cava⸗ 
lieren ſeiner Schwadron, ſaͤmmtlich portugieſiſche 
Fidalgos, von denen die meiſten in den Kriegen 
an der afrikaniſchen Grenze gedient hatten, auf 
das feindliche Hauptcorps ein. Nuo Tobar be⸗ 
gleitete ihn zu Fuß. Der Ungeſtuͤm ihres An⸗ 
griffes zwang die Wilden zum Ruͤckzuge. 
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Dieſe zeitige Verſtaͤrkung verlieh der Handvoll 
Spanier, welche unter der Anfuͤhrung des Gou— 
verneurs in dieſer Gegend kaͤmpften, neuen Muth. 
De Soto hatte einen indianiſchen Krieger, der 
mit großer Wuth gefochten, auf's Korn genommen. 
Auf ihn eindringend, gab er ihm einen Stoß mit 
ſeiner Lanze; indem er ſich aber mit ſeiner ganzen 
Staͤrke auf den rechten Steigbuͤgel lehnte, um den 
Stoß zu wiederholen, glitt der Sattel, deſſen Gurt 
in der Verwirrung des Ueberfalls nicht feſtgeſchnallt 
worden war, ab und De Soto ſiel mitten unter 
ſeine Feinde. Die Spanier, die dringende Gefahr, 
in der ihr General ſchwebte, gewahrend, drangen, 
ſowohl zu Fuß, wie zu Pferde, zu ſeiner Rettung 
vor und wehrten die Indianer ab, bis er befreit 
und ſein Roß geſattelt war. De Soto ſprang 
ſogleich auf deſſen Ruͤcken und ſtuͤrzte ſich wieder 
in den Kampf. 

Die Indianer wurden endlich vollſtaͤndig be⸗ 
ſiegt und flohen vom Kampfplatz. De Soto ver⸗ 
folgte ſie mit ſeinen Reitern, ſo weit ſie bei dem 
Schimmer des brennenden Dorfes erkannt werden 
konnten und ließ dann zum Ruͤckzuge blaſen, um 
ſeinen Verluſt zu ermitteln. Dieſen fand er groͤ⸗ 
ßer, als er ſich vorgeſtellt hatte. Vierzig Spanier 
waren im Kampfe gefallen. Unter den Todten 
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befand fich eine Spanierin, die Frau eines wackern 
Soldaten und die einzige Weibsperſon, welche das 
Heer begleitet hatte. Ihr Gatte hatte ſie, als er 
in den Kampf forteilte, zuruͤckgelaſſen. Sie war 
aus dem Hauſe entkommen, aber dahin zuruͤck⸗ 
gekehrt, um einige Perlen zu retten; allein die 
Flammen ſchnitten ihr den zweiten Ruͤckzug ab 
und ſo wurde ſie, als ein Opfer derſelben, ſpaͤter 
aufgefunden. 

Auch waren funfzig Pferde umgekommen und 
viele verwundet worden. Etwa zwanzig waren in 
den Haͤuſern, wo ſie angebunden von ihren Herren 
zuruͤckgelaſſen werden mußten, entweder verbrannt 
oder durch Pfeile getoͤdtet worden. Die Wurf⸗ 
geſchoſſe hatten geſchickt die Richtung nach den 
edelſten Theilen erhalten. Ein Pferd hatte zwei 
Pfeile durch das Herz von entgegengeſetzten Rich⸗ 
tungen. Ein anderes, das groͤßte und ſchwerſte im 
Heere, war von einem ſo kraͤftigen Arm erſchoſſen 
worden, daß der Pfeil durch beide Schultern ge⸗ 
drungen war und auf der andern Seite mit der 
Spitze hervorragte. | 


Ein anderer, für die Spanier ſchmerzlicher 
Verluſt war der der Schweine, welche von ihnen 


mitgenommen worden waren, um für die beabſich⸗ 
tigte Niederlaſſung zur Zucht zu dienen. Sie 
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waren in einer, mit einem Strohdach verſehenen 
Umzaͤunung eingeſperrt geweſen und faſt alle in 
den Flammen umgekommen. | 

Die Spanier fanden, als fie die Leichname 
der Indianer, die in der Schlacht geblieben waren, 
näher unterfuchten, bei mehreren drei um den Leib 
gewundene Stricke. Dieſe hatten fie, wie behaup⸗ 
tet wird, mitgebracht, um die gehoffte Beute zu 
ſichern; mit dem einen ſollte ein ſpaniſcher Ge⸗ 
fangener gefeſſelt, mit dem zweiten ein Pferd 
weggefuͤhrt und mit dem dritten ein Schwein 
feſtgehalten werden. Dieſe Sage hat indeß ſtark 
den Geſchmack eines Soldatenmaͤhrchens. 

Dieſer, auf die verderbliche Schlacht von Mau⸗ 
vila folgende ungluͤckliche Kampf ſteigerte die 
Schwermuth und Reizbarkeit des Gouverneurs. 
Nach einer genauen Unterſuchung in Betreff des 
naͤchtlichen Ueberfalls und der Umſtaͤnde, welche 
es dem Feinde moͤglich gemacht hatten, ſich un⸗ 
entdeckt zu nähern und fie auf eine fo verderbliche 
Weiſe zu uͤberfallen, maß er die ganze Schuld 
einer groben Nachlaͤſſigkeit auf Seiten Moscoſo's 
im Ausſtellen von Schildwachen und im Runde⸗ 
gehen bei. Das verzoͤgerte Eintreffen Moscoſo's 
auf dem ungluͤcklichen Schlachtfelde von Mauvila 
5 hatte ſchon damals ſeinen Unwillen erregt, der 
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jetzt erneuert wurde, und bei dieſem neuen Anlaß 
von Verdruß entſetzte er, feine Gefühle der Freund: 
ſchaft für einen alten Waffenbruder vergeſſend, 
Moscoſo ſeines Poſtens als Generalquartiermeiſter 


und ernannte an feine Stelle Balthaſar de Gallegos. 


Elftes Kapitel. 


1541. Drei Tage nach dieſer ungluͤcklichen 


Schlacht verlegten die Spanier ihr Lager nach 
einer, etwa eine Meile entfernten vortheilhaftern 


Stellung, Chicacilla ) genannt. Hier legten ſie 


eine Schmiede an und beſchaͤftigten ſich damit, 
ihre Schwerter, die durch das Feuer gelitten hat⸗ 
ten, zu haͤrten, und Saͤttel, Schilde und Lanzen 
zu verfertigen, um die von den Flammen verzehr⸗ 
ten zu erſetzen. | 

In dieſem Dorfe brachten fie den uͤbrigen 
Theil des Winters zu, wobei ſie durch die außer⸗ 


) So viel wie ein kleines Chicaza. 


ee. — 


ordentliche Kaͤlte ſchrecklich litten. Sie befanden 
ſich in einem traurigen Zuſtande, da ſie aus dem 
letzten Brande keine andere Kleidungsſtuͤcke geret⸗ 
tet, als die ſie zufaͤllig auf dem Leibe gehabt hat⸗ 
ten. Als die Wilden die Groͤße des von ihnen 
angerichteten Gemetzels erfuhren, wurde ihr ver⸗ 
wegener Muth auf's Neue entflammt, und ſie 
umſchlichen jede Nacht das Lager, wiederholte An: 
griffe machend und un,ufhörlih Allarm verurſa⸗ 
chend. Die Spanier waren gendͤthigt, ſtets auf 
ihrer Hut zu ſein und ſie formirten ſich in vier 
verſchiedene Schwadronen mit ausgeſtellten Schild⸗ 
wachen, damit die Indianer nicht, wie ſie es in 
Chicaza gethan, die Haͤuſer in Brand ſteckten. 
Sie boten beftändig die größte Wachſamkeit auf, 
denn die Wilden fielen fie ſtündlich an. In diefen 
nächtlichen Scharmügeln wurden auf beiden Seiten 
Viele getoͤdtet und verwundet. 
Jeden Morgen ſandte De Soto vier bis fuͤnf 
Reiterſchaaren nach verſchiedenen Richtungen aus, 
um das Land zu durchſtreifen; dieſe Truppen hie⸗ 
ben jeden Indianer nieder, der ihnen aufſtieß und 
kehrten bei Sonnenuntergang ſtets mit der Verſiche⸗ 
rung zurück, daß im Umkreiſe von vier Meilen 
nicht ein einziger mehr vorhanden ſei. Dem— 
ungeachtet waren nach vier bis fuͤnf Stunden 
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Horden von Wilden wieder in Bereitſchaft, fie an⸗ 
zugreifen. Es ſchien faſt unglaublich, daß ſich ſolche 
Schaaren in ſo kurzer Zeit hatten ſammeln koͤnnen. 
In einer Nacht naͤherte ſich eine Bande von 
Eingebornen behutſam dem Platze, wo der Haupt⸗ 
mann Juan de Guzmann mit ſeiner Schwadron ſich 
aufgeſtellt hatte. Guzmann, der ſie bei'm Schein 
einiger brennenden Reisbuͤndel erblickte, ſchwang ſich 
auf ſein Roß und griff ſie mit fuͤnf Reitern und 
einigem Fußvolk kraͤftig an. Er, der ein Cavalier 


von unerſchrockenem Geiſte, obgleich von zartem 


Koͤrperbau war, erſah ſich einen Indianer bei der 
Vorhut, der ein Panier trug, und machte auf ihn 
einen Ausfall mit ſeiner Lanze. Der Indtaner 
wich dem Stoße aus, erfaßte mit ſeiner Rechten 
die Lanze, entriß ſie dem Spanter, packte ihn ſelbſt 
am Kragen und ſchleuderte ihn mit einem heftigen 
Ruck aus dem Sattel zu Boden — alles dies, 
während er in ſeiner Linken das Banner hielt. 

Die Soldaten, welche die dringende Gefahr 
ihres Anfuͤhrers erblickten, ſtuͤrmten heran, erſchlu— 
gen den Indianer und trieben die ganze Schaar 
von Wilden in die Flucht. Die Reiter verfolgten 
ſie hitzig und da das Terrain die Bewegungen 
ihrer Pferde beguͤnſtigte, ſo wuͤrden die Spanier 


ihren letzten Unfall wacker gerächt haben, wären | 
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fie nicht plotzlich auf ihrer Bahn aufgehalten wor: 
den durch den Ruf: „Zum Lager! zum Lager!“ 
Bei dieſem Schreckruf umlenkend, ſprengten ſie 
nach dem Lager zuruͤck und auf dieſe Weiſe ent 
kamen die Fliehenden. Der Laͤrm war von einem 

coͤnch geſchlagen worden, der die Beſorgniß hegte, 
die Reiter moͤchten in der Hitze des Verfolgens 
in einen feindlichen Hinterhalt fallen. Vierzig 
Indianer blieben in dieſem Scharmuͤtzel. Die 
Spanier verloren zwei ihrer Pferde und zwei 
wurden verwundet. 

Das Heer weilte in dieſem Lager bis Ende 
Maͤrz. Außer daß ſie von ihren Feinden unauf⸗ 
hoͤrlich geneckt und beunruhigt wurden, litten fi e 
hart durch die Kalte, welche im aͤußerſten Grade 
ſtreng und für Leute, welche jede Nacht unter den 
Waffen zubringen mußten und kaum noch ein Klei⸗ 
dungsſtuͤck beſaßen, um ſo empfindlicher war. 

Aus dieſer dringenden Noth wurden ſie indeß 
durch die Erfindungskraft eines gemeinen Solda⸗ 
ten geriſſen. Dieſem nämlich gelang es, aus 
langem, weichem Graſe oder duͤrrem Epheu eine, 
vier Finger dicke Matte zu verfertigen, deren eine 
Haͤlfte als Matratze diente und deren andere wie 
eine Bettdecke uͤbergebreitet wurde. 

Dieſe Feldbetten wurden jeden Abend nach 
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der Hauptwache geſchafft und durch ſie wurden 
die auf Wache befindlichen Soldaten in den Stand 
geſetzt, die ſtrenge Kaͤlte der Winternaͤchte zu er⸗ 
tragen. Auch fand das Heer reiche Vorraͤthe von 
Mais und getrockneten Früchten in der Nach— 
barſchaft. + 
Am 1. April brach das Heer von feinem Pa: 
ger auf. Am erſten Tage wurden vier Meilen 
zuruͤckgelegt durch ein offenes, mit kleinen Weilern 
dicht beſaͤetes Land, und in einer Ebene jenſeits 
des Gebiets von Chicaza Halt gemacht, wobet 
man ſich mit der eitlen Hoffnung ſchmeichelte, den 
Belaͤſtigungen der Indianer, nachdem man deren 
Provinz verlaſſen, nicht laͤnger ausgeſetzt zu ſein. 
Ein, von Juan de Anasco angefuͤhrter ſtarker 
Trupp Reiterei und Fußvolk, der nach Lebensmit⸗ 
teln ausgeſandt worden war, kam vor eine in⸗ 
dianiſche Feſtung, deren Beſatzung aus einer zahl⸗ 
reichen Schaar von Wilden beſtand, welche Teufeln 
aͤhnlicher, als Menſchen ſahen. Ihre Leiber waren 
mit weißen, ſchwarzen und rothen Streifen bemalt, 
ihre Geſichter geſchwaͤrzt und ihre Augen mit ro⸗ 
8 then gemalten Ringen umgeben, was ihnen ein 
grimmiges Anſehen gab. Einige trugen Fe⸗ 
dern, Andere Hoͤrner auf dem Kopf. Als ſie 
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die Spanier erblickten, brachen fie heulend und 
ſchreiend und hoͤlzerne Trommeln ruͤhrend, hervor. 

De Añasco zog ſich nach einem offenen Felde, 
auf Bogenſchußweite von der Feſtung, zuruͤck, und 
ſtellte hier ſeine Armbruſtſchuͤtzen mit ihren Schilden 
vor den Pferden auf, um dieſe zu decken. In 
dieſer Stellung erwartete er die leichten ſchar— 
muzirenden Angriffe der Indianer. Die Letzteren, 
welche die numeriſche Geringfuͤgigkeit der Spanier 
ſahen, verhoͤhnten ſie in einiger Entfernung durch 
eine ſeltſame Art von Mummerei. Nachdem fie 
vor ihrer Feſtung ein großes Feuer angezuͤndet 
hatten, ſtellten fie ſich, als ſtreckten fie einen ihrer 
Gefährten mit einem Keulenſchlag auf den Kopf 
zu Boden, ſchwenkten ihn dann mit den Fuͤßen 
und Schultern hin und her, als wollten ſie ihn 
in die Flammen werfen und gaben dadurch den 
Spaniern zu verſtehen, welche Behandlung ihrer 
harre. Juan de Anasco hatte ein zu reizbares 
Temperament, um dergleichen Verhoͤhnungen ge⸗ 
duldig zu ertragen; da er jedoch einſah, daß ſeine 
Streitmacht zu geringfuͤgig ſei, um die Feſtung 
angreifen zu koͤnnen, ſo fertigte er drei Reiter an 
den Gouverneur ab mit dem Gefuch um Verſtaͤrkung. 

De Soto brach, ein Drittheil des“ Fußvolks 
und der Reiterei zur Bewachung des Lagers zurück 


* 
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8 laſſend, ſofort auf, um die Feſtung, welche Ali⸗ 


bamo *) genannt wurde, zu erſtuͤrmen. Sie war 
in Geſtalt eines Vierecks erbaut und durch ſtarke 


Palliſaden geſchuͤtzt. Die Seiten waren jede vier⸗ 


hundert Schritte lang. Der innere Raum war 


von zwei anderen, von der einen Seite zur andern 


ſich erſtreckenden Palliſaden durchſchnitten und in 
abgeſonderte Raͤume getheilt. In der aͤußeren 


Mauer befanden ſich drei Eingaͤnge, die ſo niedrig 


und eng waren, daß Niemand zu Pferde hindurch 
gelangen konnte. Hinter dieſer Mauer befand ſich 


eine zweite, ebenfalls mit drei Eingaͤngen, und 


hinter der zweiten eine dritte, ſo daß, wenn die 
aͤußere Mauer erobert war, die Beſatzung ſich 


hinter die zweite, hinter die dritte u. ſ. w. zuruͤck⸗ 


ziehen konnte. In der letzten Mauer befanden 
ſich gleichfalls drei Thore, die nach einem ſchmalen 


und tiefen, hinter der Feſtung dahinſtroͤmenden 
Fluß *) hinausfuͤhrten. Die Ufer dieſes Fluſſes 


waren ſo hoch, daß es ausnehmend ſchwer hielt, 
ſie zu Fuß zu erklimmen und ſie daher fuͤr Pferde 
unzugaͤnglich waren. Einige plump verfertigte, 


) Wir geben dieſen Namen nach dem Inca. Der 


portug. Erzähler nennt den Platz Alimamm. 


56) Wird für den Nazoo gehalten. 
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verfallene Bruͤcken, die uͤber den Fluß geworfen 
waren, gewaͤhrten einen ſchwierigen Uebergang. 

Die Indianer hatten ihre Feſtung auf dieſe 
Weiſe erbaut, damit die Spanier von ihren Pfer⸗ 
den keinen Gebrauch machen koͤnnten, ſondern ge; 
noͤthigt würden, mit ihnen zu Fuß zu kaͤmpfen, 
in welcher Fechtweiſe ſie ihren Feinden nicht nur 
gleich zu ſtehen, ſondern ſelbſt uͤberlegen zu ſein 
glaubten. ‚ 

Die Soto ließ, nachdem er die Feſtung 1 5 

faͤltig recognoscirt hatte, etwa hundert der am 
beſten bewaffneten Reiter abſitzen, ſich in drei 
Schwadronen theilen, mit drei Mann Fronte 
vorruͤcken und den Angriff eröffnen, während das 
mit ſchuͤtzender Ruͤſtung nicht ſo vollſtaͤndig ver; 
ſehene Fußvolk den Nachtrab bildete. Die Schwa⸗ 
dronen waren beordert, die drei Thore gleichzeitig 
zu ſtuͤrmen. Juan de Guzmann fuͤhrte die eine 
Schwadron, Alonſo Romo de Cardenofa die zweite 
und Gonzalo Silveſtre die dritte an. 

Die Indianer, die ſich bis zu dieſem Augen: 
blick in ihrer Feſtung eingeſchloſſen hatten, brachen, 
als ſie die Vorkehrungen der Spanier zum Sturme 
ſahen, hundert Mann ſtark aus jedem Thore zum 
| Kampf hervor. Bei ihrer erſten Pfeilſalve ſtuͤrzten 

Diego de Caſtro, Luis Bravo und Francisco de Figue⸗ 
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roa toͤdtlich verwundet zu Boden. Allen Dreien | 
drangen Wurfgeſchoſſe, mit Widerhaken von Feuer; - | 
ſtein verſehen, durch die Schenkel; denn die Wilden | 
hatten in ihren Kämpfen mit den Spaniern einige 
Erfahrungen gemacht und zielten daher ſtets nach den 
nicht beſchuͤtzten Schenkeln. Als die Spanier ihre 
Gefaͤhrten fallen ſahen, munterten ſie ſich einander 
auf zu eilen und den Indianern keine Zeit zu 
laſſen, ſie mit ihren Pfeilen zu belaͤſtigen, und hier⸗ 
auf wuͤthend vordringend, trieben ſie den Feind 
bis an die Thore der Feſtung vor ſich her. d 
Waͤhrend Juan de Anasco und Andreas de 
Vasconcelos die Wilden in der einen Flanke an⸗ 
griffen, fiel ihnen De Soto mit zwanzig Reitern 
in die andere. Indem der Gouverneur vorwaͤrts 
ſprengte, erhielt er einen Pfeilſchuß auf feinen | 
Helm mit ſolcher Gewalt, daß das Geſchoß auf 
Pikenlaͤnge in die Luft zuruͤckprallte und De Soto 
nachher geſtand, die Funken feien ihm aus den 
Augen geflogen. Durch den vereinigten Angriff 
der Reiterei und des Fußvolks gedraͤngt, ſuchten 
die Indianer die Eingaͤnge ihrer Feſtung zu er 
reichen, allein dieſe waren ſo eng, daß eine Menge 
der Ihrigen draußen niedergemetzelt wurden. Die 
Spanier drangen in buntem Gemiſch mit ihnen ein. 
Das Blutbad innerhalb der Feſtung war 
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fuͤrchterlich. Die Wilden waren zuſammengedraͤngt 
und die Spanier, des Schadens gedenkend, der 
ihnen von denſelben im verfloſſenen Winter zugefuͤgt 
worden war, ließen ihrer Rache freien Lauf und 
metzelten ſie ohne Gnade nieder. Da die Indianer 
auf ihrem Körper völlig unbeſchuͤtzt waren, fo 
konnte ihnen leicht das Garaus gemacht werden. 
Viele liefen, ihrer Behendigkeit vertrauend, von 
der Mauer herab in das freie Feld, fielen aber 
dort in die Haͤnde ihrer Feinde und wurden auf 
der Stelle niedergemacht. Manche entkamen durch 
die hinteren Thore nach den Bruͤcken, allein bei 
ihrer Eilfertigkeit, um hinuͤber zu gelangen, wurden 
mehrere in den unten fließenden Strom geſtoßen. 
Andere, von ihren Feinden gedraͤngt, ſtuͤrzten ſich 
von dem Ufer hinab und ſchwammen hinuͤber. 
In kurzer Zeit war die Feſtung in der Gewalt 
der Spanier; aber diejenigen Indianer, welche das 
jenſeitige Ufer erreicht hatten, ſtellten n dort in 
Schlachtordnung auf. | 
Einer der Wilden, die entkommen waren 
wuͤnſchte ſeine Geſchicklichkeit im Handhaben von 
Bogen und Pfeil zu zeigen, trennte ſich daher von 
ſeinen Gefaͤhrten, rief die Spanier an und gab ihnen 
durch Zeichen und Worte zu verſtehen, daß er einen 
Bogenſchuͤtzen herausfordere, mit ihm einen Schuß 


5 * 


106 


zu wechſeln, um zu ſehen, wer der beſte Schuͤtze 


ſei. Alsbald trat Juan de Salinas, ein oͤſterrei⸗ 
chiſcher Edelmann, der nebſt ſeinen Gefaͤhrten gegen 
die Pfeile durch Baͤume geſchuͤtzt geweſen war, 
hervor, ging zum Ufer hinab und ſtellte ſich dem 


Indianer grade gegenüber auf. Einer feiner Ka⸗ 


meraden rief ihm zu, er moͤge warten, bis er ihn 
mit ſeinem Schilde decken koͤnnte; allein Salinas 
weigerte ſich, einen Vortheil vor ſeinem Gegner 


voraus zu haben. Er legte einen Pfeil in ſeine 


Armbruſt, waͤhrend der Indianer ebenfalls einen 
Pfeil aus ſeinem Koͤcher hervorſuchte, und Beide 
ſchoſſen zu gleicher Zeit ab. 


Der Schuß Juan's de Salinas war wirk⸗ 


ſamer und das Geſchoß drang in des Indianers 
Bruſt. Er wuͤrde zu Boden geſunken ſein, waͤre 
er nicht in die Arme ſeiner Gefaͤhrten gefallen, 
welche ihn, mehr todt, als lebendig, forttrugen. 
Der Pfeil des Indianers drang dem Spanier in 
den Nacken und blieb in der Wunde ſtecken. Sa⸗ 
linas kehrte in dieſem Zuſtande zu ſeinen Kame⸗ 
raden zuruͤck, hocherfreut uͤber ſeinen Erfolg, und 
die Gefaͤhrten des gefallenen Indianers ließen ihn 
ruhig fortgehen, da es ſich um einen Zweikampf 
gehandelt hatte. 

Der Adelantado, ae die Gegen 


107 
und Verwegenheit dieſer Indianer zu zuͤchtigen, 
beorderte die Reiterei, ihm zu folgen und ſprengte, 
oberhalb der Feſtung eine ſeichte Stelle im Fluß 
durchwatend, hinaus auf die Ebene, wo er, nach 
einem Sturmangriff auf die Wilden, dieſe uͤber 
eine Meile weit verfolgte und ein großes Gemetzel 
unter ihnen anrichtete; ohne die Dazwiſchenkunft 
der Nacht waͤre nicht ein einziger entronnen, um 
die Ungluͤcksbotſchaft zu uͤberbringen. Denn das 
Blutbad war in der That ſehr groß. 

Nachdem die Spanier mit dem Verfolgen inne 
gehalten hatten, kehrten fie nach ihrem Lager zu: 
ruͤck und raſteten vier Tage, um der Verwundeten 
zu pflegen. Funfzehn der Letztern ſtarben an ihren 
Wunden, unter ihnen die Cavaliere, welche im 
Beginn der Schlacht gefallen waren. Sie wurden 
von ihren Gefaͤhrten ſehr betrauert; denn ſie waren | 
edel, jung und tapfer — nicht einer von ihnen 
hatte das fuͤnf und zwanzigſte Jahr erreicht. 
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| Zwolftes Kapitel. 


— — 


1541. Nach vier Tagen brachen die Spanier 
von ihrem Lager bei Alibamo auf und marſchirten 
noch immer in noͤrdlicher Richtung, um das Meer 


zu vermeiden. Sieben Tage lang fuͤhrte ſie ihr 


Weg durch ein unbewohntes Land, voll Waͤlder 
und Suͤmpfe, wo ſie ihre Pferde bisweilen ſchwim⸗ 
men laſſen mußten. Endlich bekamen ſie ein Dorf 
zu Geſicht, welches Chisca genannt wurde und in 


der Nahe eines breiten Fluſſes lag, den fie, da er 
der groͤßte war, den ſie in Florida entdeckt hatten, 


Rio Grande nannten, und der derſelbe iſt, welcher 
gegenwärtig der Miſſiſſippi genannt wird *). Die 


) Der Inca, auf die Autorität eines der Gefährten 
Oe Soto's, Juan Coles, ſich ſtützend, ſagt, der indianiſche 
Name dieſes Fluſſes ſei Chucagua geweſen. Der portug, 
Erzähler bemerkt, an einer Stelle ſei derſelbe Tumaliſeu, 
an einer andern Tapata, an einer dritten Mico, und da, 


wo er ſich in's Meer ergoſſen, Ri genannt worden. 


Wahrſcheinlich hatte der Fluß unter den verſchiedenen 
Indianerſtämmen auch verſchiedene Namen. Das Dorf 
Chisca wird von dem portug. Erzähler Auizquiz genannt. 
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Indianer diefer Provinz wußten nichts von der 
Annäherung der Fremdlinge, was von ihrem un: 
aufhoͤrlichen Kriegfuͤhren mit den Eingebornen von 
Chicaza und daher ruͤhrte, daß das zwiſchenliegende 
Land unbevoͤlkert war. In demſelben Augenblick, 
wo die Spanier das Dorf zu Geſicht bekamen, 
drangen ſie in der groͤßten Unordnung ein, nahmen 
viele Indianer beiderlei Geſchlechts und jedes Al⸗ 
ters gefangen und pluͤnderten die Wohnhaͤuſer. 
Das Wohngebaͤude des Kaziken, das zu einem 
Fort diente, ſtand auf einem hohen kuͤnſtlichen 
Wall auf der einen Seite des Dorfes, und man 
konnte nur auf zwei Leitern hinauf gelangen. Viele 
Indianer nahmen dahin ihre Zuflucht, waͤhrend 
andere in einen, zwiſchen dem Dorf und dem Fluß 
liegenden Wald flohen. Chisca, der Haͤuptling 
der Provinz, war ſehr alt und lag auf ſeinem 
Bette krank darnieder. Nichtsdeſtoweniger verließ 
er, als er den Laͤrm und das Geſchrei hoͤrte, ſein 
Lager und ſtuͤrmte hinaus. Als er den Angriff 
auf ſein Dorf und die Gefangennahme ſeiner 
Unterthanen gewahrte, ergriff er einen Tomahawk 
und begann in toller Wuth hinabzuſteigen, Jedem, 
der es gewagt hatte, ſein Gebiet ohne Erlaubniß 
zu betreten, mit Vernichtung drohend. Bei allen 
dieſen Großprahlereien war der Kazike, außer, 
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daß er gebrechlich und ungemein alt war, auch 


noch von winziger Geſtalt — der jaͤmmerlich kleinſte 
Indianer, den die Spanier auf allen ihren Zuͤgen 
geſehen hatten. Er war jedoch von dem Andenken 
an die Thaten und Unternehmungen ſeiner Jugend 
beſeelt, denn er war ein tuͤchtiger Krieger geweſen 
und herrſchte uͤber ein großes Gebiet. f 

Die Frauen und Diener des Kaziken um⸗ 
ringten ihn und beſchworen ihn mit Thraͤnen und 
flehentlichen Bitten, ſich zuruͤckzuziehen, waͤhrend 
zugleich Diejenigen, die aus dem Dorfe kamen, 
ihn benachrichtigten, daß die Feinde Maͤnner ſeien, 
wie man dergleichen nie zuvor geſehen, noch je 
davon gehoͤrt habe und daß ſie auf ſeltſamen Thieren 
bedeutender Größe und wunderſamer Behendigkeit 
herankaͤmen. „Wenn Ihr mit ihnen zu kaͤmpfen 
wuͤnſcht,“ ſprachen ſie, „um dieſen Schimpf zu 
raͤchen, ſo wird es beſſer ſein, die Krieger der 


Nachbarſchaft zuſammenzuberufen und eine paſſende i 


Gelegenheit abzuwarten. Mittlerweile laßt uns 


den Anſchein der Freundſchaft annehmen und durch 


keine unbedachtſame Uebereilung unſere eigene Ver⸗ 
nichtung herbeifuͤhren.“ Durch dieſe und aͤhn⸗ 


liche Vorſtellungen brachten die Frauen und Diener 


ihn von dem Entſchluß zuruͤck, ſich in den Kampf 
zu ſtuͤrzen. Er beharrte nichtsdeſtoweniger in ſei⸗ 
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nem Grimm und Zorn und als der Gouverneur 
ihm eine Geſandtſchaft mit Friedensantraͤgen ſchickte, 
wies er in ſeiner Antwort alle Unterhandlungen 
zuruͤck und athmete nichts als Rache. 

De Soto und ſeine Kampfgenoſſen, ermuͤdet 
von dem beſchwerlichen Kriegfuͤhren des verfloſſenen 
Winters, wuͤnſchten ſehr den Frieden. Da das Dorf 
gedlündert und der Kazike beleidigt worden war, 
ſo waren ſie freilich in einer Klemme, weshalb ſie 
denn auch dem Haͤuptling viele hoͤfliche und be⸗ 
ſaͤnftigende Botſchaften ſandten. Abgeſehen von 
ihrer Unluſt zum Kriege bemerkten ſie auch, daß 

- während ihres dreiſtuͤndigen Aufenthalts im Dorfe 
nahe an viertauſend wohlbewaffnete Krieger ſich 
um ihren Haͤuptling geſammelt hatten und ſie 
fuͤrchteten, daß wenn eine ſolche Streitmacht in ſo 
kurzer Zeit aufgeſtellt werden koͤnnte, noch große 
Verſtaͤrkungen in Reſerve ſein moͤchten. Sie 
erkannten uͤberdies, daß die Lage des Dorfes den 
Indianern in eben dem Grade guͤnſtig, wie ihnen 
ſelbſt unguͤnſtig war, denn da die umliegenden 
Ebenen mit Baͤumen bedeckt und mit zahlreichen 
Gewaͤſſern durchſchnitten waren, ſo mußte dieſer 
Umſtand den Bewegungen der Reiterei hinderlich 
ſein. Aber was noch mehr, als alles dieſes, war 

* E ſie hatten aus ſattſamer Erfahrung erkannt, 
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daß die unaufhoͤrlichen Feindſeligkeiten ihnen nicht 
im Geringſten zum Vortheil gereichten. Taͤglich 
wurden Menſchen und Pferde erſchlagen und mit⸗ 
ten in einem feindlichen Lande und fern von der 
Heimath und der Hoffnung auf Verftärkungen, 
nahm ihre Zahl allmaͤhlig ab. | 
Die Iudianec hielten einen Rath, um die 
Botſchaften der Fremdlinge in Erwaͤgung zu ziehen. 
Viele ſtimmten fuͤr den Krieg: ſie waren erbittert 
uͤber die Gefangennahme ihrer Frauen und Kinder 
und die Pluͤnderung ihres Eigenthums, und um 
wieder in den Beſitz davon zu gelangen, hielten 
ſie nach ihren rohen Begriffen die Waffen fuͤr das 
einzige Mittel. Andere, welche nichts verloren 
hatten, waren demungeachtet, vermoͤge einer an⸗ 
geborenen Kampfluſt, einer friedlichen Ausglei⸗ 
chung entgegen. Sie wuͤnſchten ihre Tapferkeit 
zu zeigen und die Probe zu machen, welche Art 
Menſchen Diejenigen waͤren, welche ſo ſeltſame 
Waffen fuͤhrten. Die friedfertigeren Wilden vier 
then jedoch zur Annahme des angetragenen Frie⸗ 
dens, als das ſicherſte Mirtel zur Wiedererlangung 
ihrer Frauen, Kinder und Guͤter. Sie ſetzten 
hinzu, der Feind koͤnne ihre Doͤrfer in Brand 
ſtecken und ihre Felder verwuͤſten, zu einer Zeit, wo 
ihr Getreide faſt zur Reife gediehen ſei, alſo auf 
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dieſe Weiſe ihre Drangſale ſehr vermehren. Die 
Tapferkeit dieſer Fremdliuge, ſprachen fie, ſei zur 
Genuͤge erwieſen; denn Maͤnner, die durch ſo viele 
Feinde ſich den Weg gebahnt, koͤnnten nur helden⸗ 
muͤthig ſein. 5 
Dieſer letzte Rath bekam das Uebergewicht. 
Der Kazike, feinen Aerger verbergend, ertheilte 
dem Abgeordneten die Antwort, daß da die Spa⸗ 
nier Frieden wuͤnſchten, er ihn bewilligen, ihnen 
den Aufenthalt im Dorfe geſtatten, ſo wie mit 
Lebensmitteln ſie verſehen wolle, unter der Bedin⸗ 
gung, daß ſie ſeine Unterthanen ſofort frei ließen 
und deren Eigenthum zuruͤckerſtatteten. Auch be⸗ 
dung er ſich aus, daß fie ihm nie vor Geſicht kom⸗ 
men ſollten. Wuͤrden dieſe Vorſchlaͤge angenommen, 
ſagte er, ſo wolle er Freundſchaft halten, wo nicht, 
ſo fordere er ſie zum Kampfe heraus. 

Die Spanier gingen auf dieſe Bedingungen 
bereitwillig ein. Die Gefangenen und das geraubte 
Gut wurden zuruͤckgegeben und die Indianer ver⸗ 
ließen das Dorf, in ihren Wohnungen Nahrungs; 
mittel fuͤr die Spanier zuruͤcklaſſend, welche Letztere 
hier ſechs Tage hindurch verweilten, um ihrer 
Kranken zu pflegen. Am letzten Tage beſuchte 
De Soto den Kaziken mit deſſen Erlaubniß und 
dankte ihm fuͤr ſeine Freundſchaft und Gaſtfreiheit, 
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und am folgenden Morgen trat das e feinen 
Marſch wieder an. 


Dreizehntes Kapitel. 


1541. Das Heer machte nach dem Aufbruch 
von Chisca, wegen der Kranken und Verwundeten, 
langſame Tagereiſen von drei Meilen täglich, Es 
folgte den Windungen des Fluſſes bis zum vierten 
Tage, wo es zu einer freien, offenen Stelle in den 
Dickichten gelangte. Bis dahin hatten die Spa⸗ 
nier ſich durch einen unermeßlichen Wald am Rande 
des Stromes, deſſen Ufer auf beiden Seiten ſo 
hoch waren, daß ſie auf ihnen weder hinab, noch 
hinauf ſteigen konnten, durchwinden muͤſſen. De 
Soto fand es fuͤr nothwendig, auf dieſer Ebene 
zwanzig Tage zu verweilen, und ließ Bote oder Pi⸗ 
raguen zur Ueberfahrt uͤber den Fluß, an deſſen jen⸗ 
ſeitigem Ufer eine ſtarke Schaar indianiſcher Krie⸗ 
ger, wohl bewaffnet und mit einer Flotte von 
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Kaͤhnen verſehen, fih geſammelt hatte, um ſich dem 
Uebergange der Spanier zu widerſetzen, erbauen. 

Am folgenden Morgen, nachdem Halt gemacht 
worden war, erhielt der Gouverneur einen Beſuch 
von einigen Eingebornen. Sie naheten ſich, ohne 
ein Wort zu ſprechen, wandten ihr Antlitz nach 
Oſten und machten eine tiefe Kniebeugung vor der 
Sonne, worauf ſie, nach Weſten blickend, eine 
zweite dem Monde machten und mit einer ahnlichen, 
aber weniger ehrfurchtsvollen Verbeugung gegen De 
Soto, den Beſchluß machten. Sie ſagten, ſie 
kaͤmen im Namen ihres Kaziken und ſeiner ſaͤmmt⸗ 
lichen Unterthanen, um die Spanier willkommen 
zu heißen und ihre Freundſchaft und Dienſte an; 
zubieten, wobei ſie hinzufuͤgten, ſie waͤren begierig, 
zu ſehen, von welcher Menſchengattung die Fremd⸗ 
linge ſeien, da eine von ihren Vorfahren herſtam⸗ 
mende Sage, daß ein weißes Volk erſcheinen und 
ihr Land erobern werde, ſich vorfinde. Der Ade— 
lantado ſagte ihnen in ſeiner Antwort viel Freund⸗ 
liches und entließ ſie, erfreut uͤber dieſen hoͤflichen 
Empfang. Der Kazike ſandte ihm wiederholte 
freundliche Botſchaften, beſuchte aber nie perſoͤnlich 
das Lager, indem er ſich mit Unpaͤßlichkeit ent: 
ſchuldigte. Seine Unterthanen halfen den Spa: 
niern mit großer Bereitwilligkeit, waͤhrend die 
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Indianer vom jenfeitigen Ufer fie unaufhoͤrlich 
neckten, in ihren Kaͤhnen heruͤber kamen und, 
waͤhrend ſie bei der Arbeit waren, Pfeile auf ſie 
abſchoſſen. Die Arquebuſiere und Armbruſtſchuͤtzen 
verbargen ſich jedoch, wie bei einer fruͤheren Gele⸗ 
genheit, in Gruben, bis der Feind nahe gekommen 
war, kamen dann ploͤtzlich zum Vorſchein und 
trieben ihn mit großem Gemetzel in die Flucht. 
Eines Tages gewahrten die Spanier eine 
Flotte von zweihundert Kaͤhnen, welche den Fluß 
herabkam. Dieſe Kaͤhne waren mit bewaffneten 
Indianern angefuͤllt, die nach ihren wilden Sit⸗ 
ten bemalt und mit Federn von allen Farben 
geſchmuͤckt waren und in ihren Haͤnden Schilde, 
aus Buͤffelhaut verfertigt, hielten, mit denen einige 
die Ruderer ſchuͤtzten, waͤhrend andere auf dem 
Vorder⸗ und Hintertheil der Kaͤhne mit ihren 
Bogen und Pfeilen ſtanden. Die Kaͤhne des Ka- 
ziken und der vornehmſten Krieger waren mit 
wunderlichen Zelten verſehen, unter denen ſie ſaßen 
und den Ruderern ihre Befehle ertheilten. „Es 
war ein angenehmer Anblick,“ ſagt der portugieſi⸗ 
ſche Erzaͤhler, „dieſe wilden Eingebornen in ihren 
ſauber gemachten, bedeutend großen Kaͤhnen, mit 
ihren Zelten, bunten Federn und wehenden Fah⸗ 
nen, einer Flotte von Galeeren aͤhnlich, zu ſehen.“ 
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Sie ruderten bis auf Steinwurfweite vom 
Ufer, wo der Gouverneur, von ſeinen Offizieren 
umgeben, ſtand. Der Haͤuptling redete ihn an 
und erklaͤrte, er ſei gekommen, ihm ſeine Dienſte 
anzubieten und ihn feines Gehorſams zu verfichern, 
da er erfahren habe, daß der ſpaniſche Heerfuͤhrer 
der maͤchtigſte Fuͤrſt der ganzen Erde ſei. De 
Soto ſtattete ihm ſeinen Dank ab und erſuchte 
ihn, ans Land zu ſteigen, damit ſie ſich bequemer 
mit einander unterhalten koͤnnten. Der Kazike 
gab keine Antwort und ſandte dagegen drei Kaͤhne 
ans Land, mit Geſchenken an Fruͤchten und Brot, 
welches aus dem Fleiſch einer gewiſſen Pflaumen⸗ 
art“) bereitet war. Der Gouverneur forderte den 
Wilden nochmals zum Landen auf, da er ihn aber 
zaudern ſah und Verrath fuͤrchtete, ſo ſtellte er ſeine 
Leute in Schlachtordnung auf. Alsbald lenkten die 
Indianer ihre Kaͤhne um und entflohen. Die Arm⸗ 
bruſtſchuͤtzen ſchickten ihnen einen Hagel von Pfeilen 
nach und toͤdteten fünf bis ſechs von ihnen. Sie 
zogen ſich in guter Ordnung zuruͤck, die Ruderer 
mit ihren Schilden deckend. Seitdem landeten 


) Thränengras oder Hiobsthränen (persimmon). 
Noch jetzt wird aus dieſer wilden Frucht unter den In⸗ 
dianern und Anfiedlern im Weſten Brot bereitet. 
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ſie mehrmals, um, wie man vermuthete, die Sol⸗ 
daten anzugreifen; ſobald aber die Spanier auf 
ſie eindrangen, fluͤchteten ſie nach ihren Kaͤhnen. 

Nach Verlauf von zwanzig Tagen waren vier 
Piraguen erbaut und vom Stapel gelaſſen. Etwa 
drei Stunden vor Tagesanbruch ließ De Soto 
ſie bemannen und jedes Boot mit vier Reitern 
von erprobtem Muth beſteigen. 

Die Ruderer boten bei dem Ueberſetzen alle 
ihre Kraͤfte auf und in einer Entfernung von fünf 
zig Schritten vom jenſeitigen Ufer ſtuͤrzten ſich die 
Reiter mit ihren Pferden ins Waſſer, bewerkſtel⸗ 
ligten, da ſie auf keinen Widerſtand von Seiten 


des Feindes ſtießen „mit leichter Mühe eine Lan⸗ 1 


dung und bemeiſterten ſich des Paſſes. Zwei 
Stunden vor Sonnenuntergang hatte das ganze 
Heer den Miſſiſſippi uͤberſchritten. 

Der Fluß war an dieſer Stelle, nach en 
Angabe des portugieſiſchen Berichterſtatters, eine 
halbe Meile von dem einen Ufer zum andern breit, 
ſo daß, wenn Jemand diesſeits ſtand, er jenſeits 
kaum erkannt werden konnte. Der Strom war 
von. großer Tiefe, außerordentlich reißend und ſehr 
truͤbe und ſchlammig; außerdem war er ſtets mit 
ſchwimmenden Bäumen und Holzſtaͤmmen bedeckt, 


U 
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die durch die Gewalt der Stroͤmung ſortgetrieben 


Nachdem die Spanier die Boͤte, wie bei einer 
fruͤheren Gelegenheit, wieder auseinander genommen 
hatten, um die Naͤgel zu behalten, traten ſie ihren 
Marſch an, der ſie vier Tage lang durch eine, an 
vielen Stellen von Suͤmpfen, die ſie durchwaten 
mußten, durchſchnittene Wildniß führte. Am fünf: 


ten Tage bekamen ſie, von dem Gipfel eines hohen 


Bergruͤckens aus, ein großes, etwa vierhundert 
Wohnungen enthaltendes Dorf zu Geſicht, welches 
an einem Fluſſe ) lag, deſſen Ufer, fo weit das 


Auge reichen konnte, mit uͤppigen Maisfeldern, 


die mit Hainen von Fruchtbaͤumen abwechſelten, 


bedeckt waren. Die Eingebornen, die von dem 


Herannahen der Fremdlinge bereits Kunde erhalten 
hatten, kamen ſchaarenweiſe herbei, um ſie zu em⸗ 
pfangen und boten ihnen bereitwillig thre Woh⸗ 
nungen und Sachen zu ihrem Gebrauche an. 
Kurz darauf erfchienen zwei indianiſche Haͤupt⸗ 
linge, mit einem Gefolge von Kriegern und hießen 


*) Dieſe Stelle, wo De Soto und fein Heer den Miſ⸗ 
ſiſſippi paſſirten, war wahrſcheinlich der unterſte Chicka⸗ 
ſaw⸗Bluff, einer der alten Fähr- oder Ueberfahrtsplätze, 
zwiſchen dem 34. und 35. Grad nördlicher Breite. 

2e) Wahrſcheinlich der St. Francisfluß. 
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dle Spanier im Namen ihres Kaziken, mit dem 
Anerbieten feiner Dienſte, willkommen. Der Gou⸗ 
verneur empfing ſie ſehr zuvorkommend und be⸗ 
handelte ſie mit ſolcher Freundlichkeit und Guͤte, 
daß fie wohl zufrieden wieder fortgingen. 
Die Spanier, welche einen Ueberfluß an Nah⸗ 
rungsmitteln fuͤr Menſchen und Pferde vorfanden, 
blieben ſechs Tage in dem Dorfe, welches , gleich 
der ganzen Provinz und deren Kaziken, den Na⸗ 
men Casquin oder Caqui fuͤhrte ). g 
Nachdem ſie ihren Marſch wieder angetreten 
hatten, fuͤhrte ſie dieſer durch eine volkreiche und 
offene Gegend, wo das Land erhabener und der 
Boden weniger angeſchwemmt war, als man dies 
irgendwo an den Miſſiſſippi-Ufern wahrgenommen 
hatte. Die Felder waren ausnehmend fruchtreich 
und die Pecannuß, die rothe und graue Pflaume 
und die Maulbeeren waren dort in großer Fuͤlle vor⸗ 
handen). In zwei Tagen gelangten die Truppen 


) Dieſe Indianer werden für identiſch mit den Kas⸗ 
kaskias⸗Indianern gehalten, welche damals eine ſüdweſt⸗ 
liche Provinz des Miſſouri bevölkerten. S. Nuttal's 
Arkansas, p. 82, 250, 251. Charlevoix, Journal 
Historique; V. 3. Let. 28. e 9 
*) Man glaubt hierin die kleine Prairie und die bis 
Neu⸗Madrid ſich erſtreckende Hochlandskette, in deren 


* 
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zum Hauptort und Wohnſitz des Kaziken. Er lag 
etwa ſieben Meilen ſtromaufwaͤrts, auf der naͤm⸗ 
lichen Seite des Fluſſes, in einer ſehr fruchtbaren 
und volkreichen Gegend. Die Spanier wurden 
hier von dem Kaziken bewillkommnet, der dem 
Gouverneur ein Geſchenk an Maͤnteln “), Fellen 
und Fiſchen machte und ihn zur Einkehr in ſeine 
Wohnung einlud, die an der einen Seite des 
Dorfes auf einem hohen, kuͤnſtlichen Huͤgel lag, 
und aus zwoͤlf bis dreizehn großen Haͤuſern, zur 
Bequemlichkeit fuͤr ſeine zahlreiche Familie von 
Weibern und Dienern, beſtand. Der Gouverneur 
lehnte, aus Beſorgniß, ihn zu belaͤſtigen, die Ein: 
ladung ab. Ein Theil des Heeres wurde in den 
Haͤuſern untergebracht und die Uebrigen erhielten 


unter Lauben, welche von den Indianern in dicht 


angrenzenden Hainen aus Baumzweigen ſchnell er⸗ 
richtet waren, ein Obdach. Es war jetzt im Mai⸗ 
monat und da das Wetter druͤckend wurde, ſo 
fanden die Bewohner dieſer ländlichen Behauſun— 
gen ſie hoͤchſt angenehm. 


Nähe viele Ueberreſte aus der Vorzeit anzutreffen find, 


wieder zu erkennen. S. Nuttal's Arkansas, p. 251. 


°) Dieſe Mäntel waren aus groben Fäden von Baum⸗ 
rinde und Neſſeln verfertigt. 


II. 6 
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Vierzehntes Kapitel. 


1541. Das Heer blieb drei Tage hindurch 
und mit beiderſeitigen freundlichen Geſinnungen 
ruhig im Dorfe. Am vierten Morgen fand ſich 
der Kazike in Begleitung aller ſeiner angeſehenſten 
Unterthanen bei De Soto ein und redete ihn, 
nach einer tiefen Verbeugung, folgendermaßen an: 
„Herr, Ihr ſeid uns an Tapferkeit uͤberlegen und 
uͤbertrefft uns hinſichtlich der Waffen, auch glauben 
wir, daß Euer Gott beſſer iſt, als unſer Gott! 
Diefe hier, die Ihr vor Euch feht, find die vor 
nehmſten Krieger meiner Staaten. Wir bitten 
Euch, Ihr moͤget zu Eurem Gott beten, daß er 
uns Regen ſende, denn unſere Felder ſind aus 
Mangel an Waſſer ausgedoͤrrt!“ “) | 

De Soto erwiederte, daß obwohl er und alle 
feine Begleiter nur Sünder wären, fie dennoch Gott, 


) Der poringieſiſche Erzähler ſagt, der Kazike habe 
ihn erſucht, zweien Blinden, die er mitgebracht hatte, das 
Geſicht wieder zu geben. 
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den barmherzigen Vater, anflehen wollten, ihren 
heidniſchen Bruͤdern Barmherzigkeit widerfahren 
zu laſſen. Hierauf befahl er, in Gegenwart des 
Kaziken, ſeinem Oberzimmermann, dem Genueſer 
Francisco, den hoͤchſten und groͤßten Fichtenbaum 
in der Naͤhe zu faͤllen und ein Kreuz zu verfertigen. 

Es wurde denn auch ſogleich ein Baum von 
ſo ungeheurer Groͤße gefaͤllt, daß nicht hundert 
Mann ihn vom Boden aufzurichten vermochten. 
Nachdem die Spanier ein vollkommenes Kreuz 
daraus gebildet hatten, errichteten ſie es auf einem, 
am Ufer des Fluſſes befindlichen hohen Hügel, der 
den Indianern als Wachtthurm gedient hatte, da 
er jede Anhoͤhe in der Umgegend uͤberragte. In 
zwei Tagen waren alle Vorbereitungen getroffen 
und der Gouverneur ertheilte nunmehr die Wei— 
ſung, daß am folgenden Morgen Alle, mit Aug: 
nahme einer, zur Deckung des Heeres bewaffneten 
Schaar zu Pferde und zu Fuß, in feierlicher Pro; 
zeffion nach dem Kreuze ſich begeben ſollten. 

Der Kazike ging neben dem Gouverneur ein: 
her und viele von den wilden Kriegern miſchten 
ſich unter die Spanier. Voran ging ein Chor 
von Prieſtern und Moͤnchen, welche die, von den 
Soldaten beantwortete Litaney ſangen. Die Pro— 
zeſſion, der uͤber tauſend Perſonen, Spanier wie 

6 * 
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Indianer, ſich angefchloffen hatten, bewegte fich_ 
langſam und feierlich vorwaͤrts, bis ſie vor dem 
Kreuz anlangten, wo Alle auf die Kniee ſanken. 
Die Menge erhob ſich, nachdem zwei bis drei 
Gebete gefprochen waren, und es naheten ſich nun 
mehr je Zwei und Zwei dem heiligen Symbol, 
beugten vor ihm ihre Kniee, beteten es an und 
kuͤßten es. | 

Auf dem jenfeitigen Ufer des Fluſſes waren 
funfzehn⸗ bis zwanzigtauſend Wilde jedes Geſchlechts 
und jedes Alters verſammelt, um die merkwuͤrdige, 
aber imponirende Feierlichkeit mit anzuſehen. Mit 
ausgeſtreckten Armen und emporgerichteten Haͤnden 
beobachteten ſie die Bewegungen der Spanier. 
Dann und wann richteten ſie ihren Blick gen 
Himmel und machten Zeichen mit ihren Geſichtern 
und Händen, als ob fie Gott anriefen, dem Gebet 
der Chriſten Gehoͤr zu geben. Hierauf erhoben 
fie ein leiſes Wehklagen, wie Leute, die von über: 
maͤßigem Schmerz erfuͤllt ſind, und das klagende 
Gemurmel der Stimmen ihrer Kinder gab den 
Widerhall. De Soto und ſeine Begleiter fuͤhlten 
ſich innig geruͤhrt und ergriffen, indem ſie in einem 
fremden Lande ein wildes Volk mit fo tiefer Des 
muth und Thraͤnen das Symbol unſerer Erloͤſung 
anbeten ſahen. Die Prozeſſion kehrte in der naͤm⸗ 
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lichen Ordnung zuruͤck, die Prieſter ſtimmten das 
Te Deum laudamus an und hiermit ſchloſſen die 
Feierlichkeiten des Tages. 8 

„Gott, der nach feiner Barmherzigkeit,“ ſagt 
der ſpaniſche Chroniſt, „dieſen Heiden zeigen wollte, 
daß er Denen, die ihn in Wahrheit anrufen, Ge⸗ 
hoͤr giebt, ſandte in der Mitte der folgenden 
Nacht, zur großen Freude der Indianer, einen 

reichlichen Regen auf die Erde herab.“ 
= Der Kazike und feine Krieger, erſtaunt und 
hoch entzuͤckt uͤber dieſen unerwarteten Regen, 
ſtellten eine Prozeſſion nach Art der Chriſten an 
und erſchienen vor De Soto, um ihre Dankbarkeit 
für die Güte, welche Gott durch feine Vermitte⸗ 
lung ihnen erwieſen, auszudruͤcken. Der Gouver⸗ 
neur antwortete, fie müßten ihren Dank Soft 
darbringen, der Himmel und Erde geſchaffen habe 
und der Verleiher dieſer und 55. weit größerer 
Gnaden ſei. . 

Es iſt ein ruͤhrender Gedanke, daß vor faſt 
dreihundert Jahren das Kreuz, das Sinnbild unſerer 
heiligen Religion, an den Ufern des Miſſiſſippi 
aufgepflanzt wurde, deſſen ſchweigende Waͤlder 
durch die chriſtlichen Dank: und Lobgefänge geweckt 
wurden. Die Wirkung war lebhaft, aber voruͤber⸗ 
gehend. Die „Stimme in der Wuͤſte“ drang zu 


126 


jedem Herzen und wurde von ihm beantwortet, er: 
ſtarb aber und wurde vergeſſen, und ward viele 
Generationen hindurch in dieſer wilden Region 
nicht wieder vernommen. Es war, als waͤre ein 
Blitzſtrahl auf einen Augenblick in eine umnachtete 
Welt eingedrungen, ſie mit ploͤtzlichem Glanz auf⸗ 
ſchreckend, nur um ſie dann in zehnfaͤltiger Finſter⸗ 
niß zu laſſen. Das wirkliche Tagen war von dem 
Miſſiſſippi⸗Thal noch weit entfernt. a 

Da das Heer in dieſem Dorfe bereits neun 
bis zehn Tage einquartiert geweſen war, ſo gab 
De Soto Befehl, die Vorkehrungen zum Aufbruch 
am folgenden Morgen zu treffen. Der Kazike, 
der etwa funfzig Jahre alt war, erhielt von dem 
Gouverneur die Erlaubniß, ihn mit einem Gefolge 
von Kriegern und Dienern zu begleiten; jene, um 
ſeine Truppen zu escortiren, dieſe, um ſeine Lebens⸗ 
mittel — da der Marſch durch eine Wildniß führte 
— zu tragen, außerdem auch den Weg zu bahnen, 
Holz fuͤr das Lager herbeizutragen und die Pferde 
mit Futter zu verſehen. Der eigentliche Zweck 
des Kaziken war jedoch, die Anweſenheit der Spa⸗ 
nier zu benutzen und an einem benachbarten Haͤupt⸗ 
ling, Capaha genannt“), Rache auszuüben. Seit 


) In der portug. Erzählung wird der Name dieſes 
Kaziken Pacaha geſchrieben. f 
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mehreren Generationen hatte zwiſchen ihren ve: 
ſpectiven Staͤmmen ein Krieg beſtanden; allein 
der jetzige Kazike von Capaha hatte das Ueber⸗ 
gewicht erlangt und durch die Ueberlegenheit ſeiner 
Streitkraͤfte Casquin in fortwährender Unterwuͤr⸗ 
figkeit gehalten. 

Casquin verſammelte am Morgen. feine Un: 
terthanen, um dem Gouverneur das Geleit zu ge 
ben. Er hatte dreitauſend Indianer, die mit 
Lebensmitteln und dem Gepaͤck des ſpaniſchen 
Heeres beladen und ſaͤmmtlich mit Bogen und 
Pfeilen bewaffnet waren. Außerdem fuͤhrte er 
fuͤnftauſend ſeiner auserleſenſten Krieger, wohl be— 

waffnet, grotesk bemalt und mit kriegeriſchen Fe⸗ 
derbüͤſchen geſchmuͤckt, bei ſich. Mit dieſen gedachte 
er insgeheim eine glaͤnzende Rache e an ſeinem Feinde 
Capaha zu nehmen. 

Mit Genehmigung des Gouverneurs ae 
er, unter dem Vorwande, den Weg von jedem 
lauernden Feinde zu ſaͤubern und alle Vorbereitun⸗ 
gen zum Aufſchlagen des ſpaniſchen Lagers zu 

treffen, den Zug an. Er theilte ſeine Leute in 
beſtimmte Corps und marſchirte in guter, militai⸗ 
riſcher Ordnung eine Viertelmeile voraus. Nachts 
ſtellte er auf die naͤmliche Weiſe, wie die Spanier, 
Schildwachen aus. 
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Auf diefe Weiſe ging der Zug drei Tage vor⸗ 
waͤrts, bis man an einen großen, an dem Rande 
ſchlammigen, Sumpf gelangte, der in der Mitte 
einen See hatte, zu tief zum Durchwaten und 
eine Art Bucht des Miſſiſſippi, in den er ſich ers 
goß, bildend. Ueber dieſes Gewaͤſſer ſchlugen Cas⸗ 
quin's Indianer eine rohe Brücke von Baum: 
ſtaͤmmen, die auf Pfaͤhlen, welche in den Grund 
des See's eingerammt waren, ruhte und mit einer 
Art Gelaͤnder fuͤr die Hinuͤbergehenden verſehen 
war. Die Pferde mußten durchſchwimmen und 
gelangten, wegen des Schlammes, nur mit großer 
Muͤhe hinuͤber. Dieſer Sumpf ſchied die beiden 
| feindlichen Provinzen Casquin und Capaha. Die 
Spanier gebrauchten faſt den ganzen Tag, um 
hinuͤber zu gelangen und lagerten ſich, etwa eine 
halbe Meile jenſeits, auf anmuthigen Wieſen. 

Nach abermaligem zweitägigen Marſch ges 
langten ſie am dritten Tage in der Fruͤhe auf ei⸗ 
nige Anhoͤhen, wo fie den Hauptort Capaha, den 
Grenz⸗ und Vertheidigungspoſten der Provinz, er⸗ 
blickten „). | we 
Der Ort enthielt fuͤnſhundert große Haͤuſer, 


) Dies war der nördlichſte Punkt, den De Soto am 
Miſſtſſtppi erreichte. 1 
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lag auf einer, die Umgegend beherrſchenden In: 
hoͤhe und war faſt ganz von einem tiefen, funfzig 
Schritt breiten Graben umgeben, waͤhrend er da, 
wohin der Graben nicht reichte, durch einen ſtar- 
ken Wall von Holz und Moͤrtel, in der bereits 
beſchriebenen Art, geſchuͤtzt war. Der Graben 
wurde durch den drei Meilen entfernten Miſſiſſippi 
mittelſt eines, aus demſelben geleiteten Kanals mit 
Waſſer verſehen. Der Kanal war tief und fo 
breit, daß zwei Kaͤhne neben einander ihn befahren 
konnten, ohne daß die gegenſeitigen Ruderriemen 
ſi ich beruͤhrten. Da er von Fiſchen wimmelte, ſo 
verſorgte er zugleich das ng und das Heer mit 
allen Beduͤrfniſſen. 
Capaha hatte durch feine Kundſchafter von 
den furchtbaren Verbuͤndeten, die ſeinen alten Geg⸗ 
ner begleiteten, Nachricht erhalten. Seine eignen 
Krieger waren zerſtreut und nicht in hinreichender 
Zahl vorhanden, um einer ſolchen verſtaͤrkten Streit⸗ 
macht Widerſtand leiſten zu koͤnnen. Sobald er 
alſo den Feind herannahen ſah, ſprang er in einen, 
auf dem Graben liegenden Kahn, fuhr den Kanal 
entlang nach dem großen Fluß und nahm ſeine 
Zuflucht auf einer feſten Inſel. Diejenigen feiner 
Leute, welche Kaͤhne hatten, folgten ihm, Andere 
2 6G *** 
. 
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entflohen in die benachbarten Waͤlder, waͤhrend 
ein Theil zoͤgernd im Dorfe blieb. 5 
Casquin, der, wie gewöhnlich, vorausmarſchirte, 
traf mit ſeinen Kriegern einige Zeit vor den Spa⸗ 
niern im Dorfe an. Da er keinen Widerſtand 
vorfand, ſo ruͤckte er, einen Hinterhalt befuͤrchtend, 
mit Vorſicht und Behutſamkeit ein, wodurch viele g 
„Zauderer Zeit zur Flucht erhielten. 
Sobald Casquin die Ueberzeugung gewonnen 
hatte, daß das Dorf gaͤnzlich in ſeiner Gewalt 
ſei, ließ er ſeiner Rache freien Lauf. Seine Krie⸗ 
ger durchſtreiften den Ort, toͤdteten und ſealpirten alle 
Maͤnner, die ihnen aufſtießen, hundert und funfzig 
an der Zahl, pluͤnderten die Haͤuſer und nahmen viele 
Knaben, Frauen und Kinder gefangen. Unter den 
Gefangenen befanden ſich zwei von den zahlreichen 
Frauen Capaha's; ſie waren jung und huͤbſch, und, 
in Folge der durch das Heranruͤcken des Feindes ent⸗ 
ſtandenen Verwirrung verhindert worden, mit dem 
Kaziken ſich einzuſchiffen. 5 
Die Seindſeligkeiten Casquins und ſeiner 
Krieger beſchraͤnkten fich. nicht auf die Lebendigen, 
ſondern erſtreckten ſich auch auf die Todten. Sie 
drangen in das, am Öffentlichen Platz befindliche, 
von den Indianern ſo heilig gehaltene Mauſoleum, 
wo die Gebeine zahlloſer Vorfahren, nicht nur des 
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Kaziken, ſondern auch großer Männer feines 
Stammes ruheten und die, Casquin's Volke in 
fo mancher Schlacht abgenommenen Trophäen auf: 
bewahrt wurden. Die Trophaͤen wurden von den 
Wänden geriſſen und alle Zierrathen und Schaͤtze 
der Gruft weggenommen. Hierauf wurden die 
hoͤlzernen Saͤrge mit den Todtengebeinen umge: 
ſtuͤrzt, die Leichname mit Fuͤßen getreten, die Ge⸗ 
beine umher geſtreut und ihnen aller moͤgliche 
Schimpf angethan, aus Rache uͤber die von den 
Verſtorbenen Casquin's Stamm vormals zugefuͤg⸗ 
ten Beleidigungen. Am Eingange der Gruft 
ſtanden, auf Piken aufgeſpießt, die Köpfe vieler, 
in vormaligen Schlachten getoͤdteten Krieger des 
genannten Stammes. Dieſe wurden mit fort⸗ 
genommen und durch die Koͤpfe der ſo eben er⸗ 
ſchlagenen Feinde erſetzt. Casquin's Krieger wuͤr⸗ 
den ihren Triumph durch Einaͤſchern des Mauſo— 
leums nnd des ganzen Dorfes vollftändig zu machen 
geſucht haben, waͤren ſie daran nicht durch die 
Furcht, den Gouverneur zu beleidigen, verhindert 
worden. Alle dieſe Schaͤndlichkeiten wurden vor 
dem Eintreffen der Spanier veruͤbt. 

Die Soto war über die von feinen Verbuͤn— 
deten veruͤbten Grauſamkeiten und Verwuͤſtungen 
ſehr bekuͤmmert. Er ſchickte ſogleich Geſandte 
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mit Friedensantraͤgen an Capaha, nach der Inſel, 
auf der er ſich verſchanzt hatte. Allein die An⸗ 
traͤge wurden mit Entruͤſtung zuruͤckgewieſen, und 
der Gouverneur vernahm, daß Capaha, Rache 
ſchnaubend, alle ſeine Krieger aufgeboten hatte. 

Da De Soto fand, daß alle Bemuͤhungen, 
den Haͤuptling zu verſoͤhnen, fruchtlos waren, fo 
entſchloß er ſich, ihn in ſeinem feſten Platz anzu⸗ 
greifen. Casquin ſchaffte zu dieſem Zweck ſiebzig 
Kaͤhne herbei, und der Angriff auf die Inſel 
wurde mit zweihundert Spaniern und dreitauſend 
Indianern unternommen. 

Die Inſel war mit einem dichten Wald von 
Baͤumen und niedrigem Strauchwerk bedeckt und 
der Kazike hatte ſich durch Barrikaden ſtark ver⸗ 
ſchanzt. Die Spanier bewerkſtelligten mit großer 
Muͤhe eine Landung, eroberten nach hartem Kampf 
das erſte Bollwerk und drangen dann gegen das 
zweite vor, hinter welchem die Weiber und Kinder 
ihre Zuflucht genommen hatten. Hier fochten Ca⸗ 
paha's Krieger mit verdoppelter Wuth und ver⸗ 
breiteten unter Casquin's Leute ſolchen Schrecken, 
daß dieſe ihre ſpaniſchen Bundesgenoſſen im Stich 
ließen und nach ihren Kaͤhnen entflohen; ja, ſie 
würden ſogar die Kaͤhne der Spanier mitgenom⸗ 
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men haben, waͤre nicht jeder derſelben von einigen 
Soldaten bewacht worden. | 

Die Spanier, auf dieſe Weiſe von ihren feig⸗ 
herzigen Verbuͤndeten verlaſſen und von der Leber: 
macht gedraͤngt, traten in guter Ordnung ihren 
Ruͤckzug nach den Kaͤhnen an. Sie würden jedoch 
abgeſchnitten worden fein, hätte nicht Capaha die 
Wuth ſeiner Krieger gezuͤgelt und den Feind das 
Ufer erreichen und ungeſtoͤrt ſich einſchiffen laſſen. 

Dieſe unerwartete Schonung von Seiten des 
wilden Haͤuptlings uͤberraſchte den Adelantado. 
Am folgenden Tage erſchienen vier vornehme Krie⸗ 
ger als Abgeordnete des Capaha. Sie traten mit 
großer Feierlichkeit heran, verbeugten ſich gegen die 
Sonne, gegen den Mond und gegen den Gouver: 
neur, nahmen aber von dem anweſenden Kaziken 
Casquin keine Notiz, ſondern behandelten ihn viel⸗ 
mehr mit der groͤßten Verachtung und Hohn. Im 
Namen ihres Kaziken baten fie um Vergeſſenheit 
des Geſchehenen und um Freundſchaft fuͤr die Zu⸗ 
kunft und erklaͤrten, daß ihr Haͤuptling bereit fer, 
perſoͤnlich zu erſcheinen und ſeine Huldigung dar⸗ 
zubringen. Der General empfing ſie auf das Leut⸗ 
ſeligſte, ſicherte ihnen ſeine Freundſchaft zu und 
entließ ſie, uͤber ihren Empfang ganz erfreut. 

Casquin verdroß dieſe Unterhandlung und er 


% 


131 


hätte die Feindſeligkeiten zwiſchen den Spaniern 
und ſeinen alten Feinden gern verlaͤngert; allein 
der Gouverneur war uͤber die Geradheit und Hoch⸗ 
herzigkeit des einen Kaziken eben ſo entzuͤckt, wie 
ihm die Hinterliſt und Grauſamkeit des andern 
mißfallen hatte. Er erließ Befehle, wodurch es 
Jedem verboten wurde, die Eingebornen der Pro 
vinz oder ihre Guͤter anzutaſten. | 
Casquin machte, um den Gouverneur zu ber 
ſaͤnftigen, ihm ein Geſchenk an Fiſchen, ſo wie an 
Maͤnteln und verſchiedenartigen Fellen, und brachte 
uͤberdies eine ſeiner Toͤchter, um ihm als Magd 
zu dienen. De Soto war jedoch nicht durchgaͤngig 
wieder zufrieden zu ſtellen. Er geſtattete zwar dem 


Kaziken, bei ihm zu bleiben und eine hinreichende 


Zahl von Untergebenen für feine perfönlichen Dienſte 


zu behalten, dagegen zwang er ihn, feine ſaͤmmt⸗ 


lichen Krieger nach Haus zu ſchicken. 
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Funfzehntes Kapitel. 


— 


1541. Am folgenden Morgen kam Capaha 
mit einem Gefolge von hundert, mit ſchoͤnen Feder⸗ 
buͤſchen und Pelzmaͤnteln geſchmuͤckten Kriegern nach 
dem Dorfe zu De Soto. Er war etwa 26 Jahre 
alt, von fchöner Geſtalt und edlem Anſtande. Als f 
er im Dorfe ankam, war ſein erſter Gang nach 
dem Grabmal ſeiner Vorfahern. Die Beſchimpfun⸗ 
gen, die deren ſterblichen Ueberreſten zugefügt waren, 
waren der Art, wie ſie einen Indianer am tiefſten 
verletzen. Der Kazike verbarg jedoch den Schmerz 
und die Wuth, die ſeine Bruſt durchwuͤhlten. 
Schweigend ſammelte er die umhergeſtreuten Ge⸗ 
beine, Eüßte fie und legte fie ehrfurchtsvoll wieder 
in die Saͤrge, und nachdem er in der Gruft Alles 
wieder geordnet hatte, ſo weit die Umſtaͤnde es 
verſtatteten, verfügte er ſich nach dem Quartier 
des Gouverneurs. 

De Soto kam, begleitet von Casquin, ihm 
entgegen, um ihn zu empfangen. Der Kazike 
brachte dem Gouverneur ſeine Huldigungen dar 
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und erklärte fich für deſſen Vaſallen, bekuͤmmerte 
ſich aber nicht im Geringſten um feinen alten 
Gegner Casquin. De Soto umarmte Capaha 


als einen Freund, und alle Offiziere behandelten 


ihn ehrenvoll. Der Kazike beantwortete unzaͤhlige 


Fragen uͤber ſeine Staaten mit großer Klarheit 


und Einſicht. Nachdem der Gouverneur feine 
Fragen eingeſtellt hatte und eine Pauſe entſtanden 
war, konnte Capaha ſeinen bisher unterdruͤckten 
Zorn und Unwillen nicht länger zuruͤckhalten. Sich 
plotzlich an feinen Nebenbuhler wendend, ſagte er 
zu ihm: „Gewiß, Casquin, frohlockt Ihr, daß 


Ihr Eure ehemaligen Niederlagen geraͤcht habt — 


etwas, das Ihr mit Euren eigenen Streitkraͤften 
allein nimmer vermocht hättet. Ihr möge dieſen 
Fremdlingen dafuͤr danken. Sie werden gehen, 
aber wir werden in unſerm Lande bleiben, wie 
zuvor. Bete zur Sonne und zum Monde, daß 
ſie uns dann gutes Wetter ſchicken!“ 

Der Gouverneur legte ſich ins Mittel und 
ſuchte eine Ausſoͤhnung zwiſchen den Haͤuptlingen 
zu Stande zu bringen. Aus Ruͤckſicht für ihn, 


unterdruͤckte Capaha ſeinen Grimm und umarmte 


ſeinen Gegner; jedoch wurden gelegentlich noch 
immer Blicke zwiſchen ihnen gewechſelt, die einen 
kuͤnftigen Sturm verkuͤndeten, und der ſtolze Ca⸗ 
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paha wachte ſtets uͤber Alles, was Ceremonie und 
Vorrang betraf, und zwang Casquin, feinen hoͤhe⸗ 
ren Anſpruͤchen nachzuſtehen. 

Der Gouverneur und die beiden nebenbuhleri⸗ 
ſchen Kaziken ſpeiſ'ten zuſammen, worauf die bei⸗ 
den jungen und ſchoͤnen Frauen Capaha's, welche 
gefangen genommen worden waren, herbeigeführt 
wurden, um ihm zuruͤckgegeben zu werden. Er 
empfing ſie mit vielem Dank fuͤr die ihm auf dieſe 
Weiſe bewieſene Großmuth und bot fie fodann 
dem Gouverneur zum Geſchenk an. Da De Soto 
ſich weigerte, ſie anzunehmen, ſo bat Capaha, daß 
er ſie einigen ſeiner Offiziere oder Soldaten, oder 
wem er ſonſt wolle, geben moͤge, da ſie in den 
Hofſtatt ihres Fuͤrſten nicht wieder aufgenommen 
und ebenfo wenig mehr in feinen Staaten bleiben 
koͤnnten. Der Gouverneur, welcher bemerkte, daß 
ſie als entehrt betrachtet wurden, ließ ſich bewegen, 
ſie unter ſeinen Schutz zu nehmen, da er wußte, 
daß die Geſetze und Gebraͤuche dieſer Wilden in 
Faͤllen, wo die Keuſchheit ihrer Frauen in Frage 
kam, hoͤchſt grauſam waren‘), 

) Der portug. Geſchichtſchreiber ſagt, dieſe ſchönen 
Frauenzimmer ſeien die Schweſtern des Kaziken Capaha 
geweſen, der den Gouverneur erſucht habe, ſte anzunehmen 
und zu heirathen, als Unterpfänder ſeiner Zuneigung. 
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In dem Orte Capaha fanden die Spanier 
eine große Mannigfaltigkeit an Reh⸗, Panther, 
Bären: und wilden Katzenfellen vor. Dieſe wur⸗ 
den in Kleidungen umgewandelt, deren fie ſehr be: 
durften, da manche von ihnen faſt nackend einher⸗ 
gingen. Aus den Rehfellen verfertigten ſie Moc⸗ 
caſons und die Baͤrenfelle gebrauchten ſie als 
Maͤntel. Sie fanden auch aus Buͤffelhaͤuten ver⸗ 
fertigte indianiſche Schilde, deren b fich die Truppen 
bemaͤchtigten. 

Waͤhrend ihres Aufenthalts im Dorfe wurden 
fie reichlich mit Fiſchen verſorgt, aus dem angren 
zenden Graben genommen, der eine Art Wehr | 
bildete, in welches unglaubliche Maſſen aus dem 
Mitſſiſſippi hereindrangen. Unter dieſen Fiſchen 
befand ſich eine Gattung, welche Bagres genannt 
wurde, deren Kopf ein Drittheil der ganzen Groͤße 
bildete und deren Floßfedern und Seiten mit nadel⸗ 
ſcharfen Graͤten beſetzt waren. Einige von den 
im Mitſſiſſippi gefangenen wogen zwiſchen hun: 


Die eine, ſetzt er hinzu, wurde Macanoche und die andere 
Mochifa genannt. Sie waren beide ſchön und wohlge⸗ 
ſtaltet, beſonders die erſtere, deren Züge lieblich, de⸗ 
ren Geſicht ausdrucksvoll und deren Miene majeſtätiſch 
war. Wir ſind der Erzählung des Inca, Gareilaſo de 
la Vega, gefolgt. f 
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dert und hundert und funfzig Pfund ). Auch 
war noch ein anderer Fiſch da, von merkwuͤrdiger 
Geſtalt, indem er einen ellenlangen Ruͤſſel hatte 
und die Oberlippe wie ein Spaten oder eine Schau⸗ 
fel geformt war . Keine dieſer beiden Gattungen 
hatte Schuppen. Die Indianer brachten gelegent⸗ 
lich einen Fiſch, fo groß wie ein Schwein, der in 
jeder Kinnlade mehrere Reihen Zahne hatte. 

Der Gouverneur erfuhr, waͤhrend er ſich auf 
dem Gebiet von Capaha befand, von den India 
nern, daß ſich etwa vierzig Meilen weiter, zwiſchen 
gewiſſen Bergketten, viel Salz und auch viel gelb⸗ 
liches Metall vorfinde. Da das Heer Man⸗ 
gel an Salz litt und noch immer begierig nach 
Gold war, ſo fertigte De Soto zwei zuverlaͤſſige 
und einſichtsvolle Männer mit indianiſchen Weg⸗ 
weiſern nach jener Gegend ab. Nach Verlauf 
von elf Tagen kehrten ſie ganz erſchoͤpft und halb 
verhungert, da ſie nichts als unreife Pflaumen 
und unreifen Mais, die fie in einigen leer ſtehen⸗ 


9 Es iſt die Seekatze oder der Katzenfiſch gemeint. 
88) Dieſer Spaten- oder Gaumenfiſch iſt gegenwärtig fo 
ſelten, daß man ihn kaum noch antrifft, jedoch ſcheint er 
jener Gegend angehört zu haben. — S. Flint's Geo- 
graphy of the Mississippi, V. I. p. 128 und 129. 
Nuttal's Arkansas, p. 254. 
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den Wigwams *) vorgefunden, genoſſen hatten, 
zuruͤck; ſechs ihrer indianiſchen Reiſegefaͤhrten wa⸗ 
ren mit Steinſalz in natuͤrlichen Kryſtallen und 
einer mit Kupfer beladen. Das Land, durch wel⸗ 
ches ſie gekommen waren, war unfruchtbar und 
ſpaͤrlich bevoͤlkert, und die Indianer ſagten dem 
Gouverneur, daß noch weiter nordwaͤrts das Land, 
wegen der außerordentlichen Kaͤlte, faſt gaͤnzlich 
unbewohnt ſei. Die Buͤffel trieben ſich dort in 
ſolcher Anzahl umher, daß die Einwohner ihre 
Felder nicht bebauen koͤnnten, weshalb ſie von der 
Jagd lebten und hauptſaͤchlich von dem Fleiſch 
dieſer wilden Thiere. 

Da De Soto einen fo unguͤnſtigen Bericht 
uͤber das Land und daß in jener Richtung kein 
Gold zu finden ſei, vernahm, kehrte er mit ſeinem 
Heere nach dem Dorfe Casgquin zuruͤck, in der 
Abſicht, eine weſtliche Richtung einzuſchlagen; denn 
ſeit dem Aufbruch von Mauvila hatte er ſich ſtets 
nordwaͤrts gehalten, um die Seekuͤſte zu vermeiden. 
Nach fuͤnftaͤgigem Verweilen im Dorfe Casquin 
zog er laͤngs dem Ufer des Fluſſes hin, durch ein 


) Hütten nordamerikaniſcher Wilden, gewöhnlich aus 
Baumrinde und mit Fellen überjpannt. 
x 5 Anm. d. 11 1 
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fruchtbares und volkreiches Land, bis er in die 
Provinz Quiguate gelangte, wo er eine gute Auf⸗ 
nahme fand. Flußabwaͤrts ſich haltend, erreichte 
er am 4. Auguſt den gleichnamigen Hauptort der 
Provinz, wo er in dem Hauſe des Kaziken ſeine 
Wohnung nahm und daſelbſt ſechs Tage blieb. 

Waͤhrend das Heer hier raſtete, wurde dem 
Gouverneur eines Morgens angezeigt, daß der 
Schatzmeiſter, Juan Gaytan, an dem die Reihe 
war, um 4 Uhr Morgens zu patroulliren, ſich der 
Erfuͤllung ſeiner Pflicht geweigert habe, unter dem 
Vorwande der Wuͤrde ſeiner amtlichen Stellung. 
De Soto entbrannte vor Zorn uͤber ein ſolches 
Zeichen von Inſubordinatton, zumal jener Cavalier 
zu Denen gehoͤrte, welche in Mauvila gemurrt 
und erklaͤrt hatten, nach Spanien oder Mexico 
zuruͤckkehren zu wollen, ſobald ſie zu den Schiffen 
gelangt ſein wuͤrden. 

Sein Bett verlaſſend und auf die vor dem 
Hauſe des Kaziken befindliche Terraſſe gehend, 
von wo aus man das Dorf uͤberſehen konnte, er⸗ 
hob De Soto ſeine Stimme, daß es durch den 
ganzen Ort erſcholl. „Was iſt das, Ihr Solda⸗ 
ten und Hauptleute!“ rief er aus; „ſind die 
Meuterer noch vorhanden, welche in Mauvila 
von einer Ruͤckkehr nach Spanien oder Mexico 
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ſprachen? und wollen ſie ſich jetzt, unter dem Vor⸗ 
wande, Beamte des koͤniglichen Schatzes zu ſein, 
weigern, die auf ſie fallenden vier Stunden zu 
patroulliren? Weshalb wuͤnſcht Ihr nach Spanien 
zuruͤckzukehren? Habt Ihr irgend Erbguͤter zur 
ruͤckgelaſſen, deren Ihr zu genießen wuͤnſcht? Wes⸗ 
halb wuͤnſcht Ihr nach Mexico zuruͤckzukehren? — 
um die Niedrigkeit und Verzagtheit Eurer Ge 
muͤther zu zeigen? — daß, nachdem Ihr es in 
Eurer Gewalt hattet, in einem, von Euch entdeck⸗ 
ten großen und herrlichen Lande Haͤuptlinge zu 
werden, Ihr es vorgezogen habt, in fremder Leute 
Käufern abheͤrgig zu leben und Gaͤſte an fremder 
Leute Tiſch zu ſein, ſtatt ein eignes Haus und 
einen eignen Tiſch zu haben! Welche Ehre wird 
dies fuͤr Euch ſein? Schaͤmt Euch, ſchaͤmt Euch! 
erroͤthet vor Euch ſelbſt, und bedenkt, daß, moͤgt 
Ihr nun Beamte des koͤniglichen Schatzes ſein, 
oder nicht, Ihr Alle Eurem Souveraͤn dienen muͤßt! 
Maßt Euch auf irgend einen Rang, den ihr beſitzt, 
nichts an; denn ſei er auch, welcher er wolle, ich 
werde Jedem, der ſeiner Pflicht Genuͤge zu leiſten 
ſich weigert, den Kopf abſchlagen. Und, um Euch | 
ein- für allemal aus dem Irrthum zu reißen, fo 
wiſſet, daß, ſo lange ich lebe, nicht ein Einziger 
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dieſes Land verlaſſen ſoll, bis wir es erobert und 
coloniſirt haben werden.“ 

Dieſe mit großer Heftigkeit ausgeſprochenen 
Worte zeigten die Urſache jener duͤſtern Schwer⸗ 
muth, die der Gouverneur ſeit dem Abzug aus 
Mauvila an den Tag gelegt hatte. Dieſer Aus⸗ 
bruch hatte eine ſichtbare Wirkung auf die Trup⸗ 
pen. Sie ſahen, daß mit ihrem General nicht zu 
ſcherzen war und gehorchten von jest an ohne 
Murren ſeinen Befehlen. a 


2 
* 


Sechszehntes Kapitel. 


13541. Von Quiguate aus nahm De Soto 
eine nordweſtliche Richtung, um eine, am Fuße 
von Gebirgen liegende und Coligoa genannte Pro⸗ 
vinz aufzuſuchen. Es hatte einen einzigen India⸗ 
ner zum Wegweiſer, der das Heer mehrere Tage 
durch oͤde Waͤlder und unzaͤhlige Moraͤſte fuͤhrte, 
bis das Dorf Coligoa, am Rande eines kleinen 
Fluſſes, erreicht wurde. Die Eingebornen, die von 
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der bevorftehenden Ankunft der Spanier nichts 
vernommen hatten, ſtuͤrzten fich bei deren Annaͤ⸗ 
herung in den Fluß und entflohen. Die Reiter 
verfolgten ſie und machten unzaͤhlige zu Gefange⸗ 


nen. Nach wenigen Tagen erſchien der Kazike 
vor De Soto mit einem Geſchenk an Maͤnteln, 


Rehfellen und Haͤuten des Auerochſen und Buͤf⸗ 
fels, und benachrichtigte ihn, daß etwa ſechs Meilen 
nordwaͤrts ein ſpaͤrlich bevoͤlkertes Land ſei, wo 
unermeßliche Heerden dieſer wilden Büffel herum: 


ſchwaͤrmten “); daß dagegen nach Süden hin eine 


volkreiche und fruchtbare Provinz, Cayas genannt, 
ſich befinde, i 
Nachdem der Kazike von Coligoa die Spanier 
mit einem Wegweiſer verſehen hatte, traten dieſe 
Ihres Marſch, ſuͤdwaͤrts ſich wendend, an und ge 
langten nach fuͤnf Tagereiſen in die Provinz Pa⸗ 
liſema, deren Kazike entfloh, nachdem er jedoch 
zuvor ſeine Wohnung mit allem Noͤthigen verſehen 
und für De Soto in Bereitſchaſt geſetzt hatte. 
Die Waͤnde waren mit Rehfellen behangen, die 
ſo bewunderungswuͤrdig gefaͤrbt und zubereitet wa⸗ 


) Man vermuthet, daß dieſe Provinz nach den Quellen 
des St. Francis⸗Fluſſes oder den Bergen des weißen Fluſ⸗ 


ſes hin gelegen habe. — S. Nuttal's Arkansas, p. 256. 


| 
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ren, daß ſie dem Auge das Anſehen von ſchoͤnen 
Teppichen darboten. Der Fußboden war mit, auf 
aͤhnliche Weiſe bereiteten Haͤuten ebenfalls bedeckt. 

Die Spanier raſteten nur eine kurze Zeit in 
dieſer Provinz, da der Maisvorrath gering war, 
uͤberſchritten, raſch vordringend, in vier Tagen die 
Grenzen der Provinz Cayas und lagerten ſich am 
Ufer eines Fluſſes, in der Naͤhe eines, as ge 
nannten Dorfes . | 

Die Gewaͤſſer dieſes Fluſſes und eines an: 
grenzenden See's waren mit Salz geſchwaͤngert 
und zwar in dem Grade, daß es ſich an den blauen 
Sand ihrer Ufer anſetzte. Die Indianer pflegten 
dieſen Sand in oben weite und unten enge Koͤrbe 
zu ſammeln und, nachdem ſie dieſelben an einen 
Pfahl aufgehängt, Waſſer darauf zu gießen, wel⸗ 
ches dürchſickernd in ein unten aufgeſtelltes Gefaͤß 
| floß und die Salztheilchen mit ſich nahm. Nach⸗ 
dem hierauf das Waſſer durch Kochen verdampft 
war, blieb das kryſtalliſirte Salz auf dem Boden 
des Gefaͤßes zuruͤck. Die Indianer benutzten es 
als einen Handelsartikel und tauſchten von ihren | 
dab Felle und Maͤntel dafuͤr ein. 


— Dan blub es habe dem Stamme der Tunicas 
angehört. — S. Nuttal's Arkansas, p. 257. 
II. — ee 
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Die Spanier, hoch a einen Artikel ge. 
funden zu haben, deſſen fie fo ſehr beduͤrftig wa: 
ren, blieben hier acht Tage, um Salz zu bereiten, 
und mehrere unter ihnen, welche durch das Ent; 
behren deſſelben außerordentlich gelitten hatten, 
genoſſen, daſſelbe in ſolchem Uebermaaß, daß dadurch 
Krankheiten und in einigen Nals e der Tod 
herbeigefuͤhrt wurde. 
0 Nachdem das Heer ſich mit einem großen 
Salzvorrath verſehen hatte, ſetzte es ſich wieder in 
Bewegung und marſchirte, die Provinz Tula er⸗ 
reichend, vier Tage durch eine Wildniß, worauf es 
in einer lieblichen Ebene, eine halbe Meile von 
dem Hauptort, zur Mittagszeit Halt machte. 
Nachmittags machte ſich der Gouverneur mit einer 
ſtarken Abtheilung Reiterei und Fußvolk auf, um 
das Dorf zu recognosctren. Dieſes lag in einer 
Ebene, zwiſchen zwei Fluͤſſen. Beim Herannahen 
der Spanier griffen die Einwohner zu ihren 
Waffen und brachen muthig hervor, wobei die 
Weiber ebenſo ee, wie die Maͤnner, zum 
Kampfe eilten. i 

Die Spanier trieben ſie bald 1 und dran⸗ 
gen fechtend in das Dorf ein. Die Wilden kaͤmpf⸗ 
ten von einem Hauſe zum andern, verſchmaͤhten ) 
es, um ihr Leben zu bitten und naͤhrten den Kampf 
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mit furchtloſer Verzweiflung. 0 Waͤhrend des Ge— 
fechts drang ein Soldat in eines der Haͤuſer und 
ſprang in ein Obergemach, welches als Kornboden 
benutzt wurde und wo er fuͤnf Weiber verſteckt 
fand. Er gab ihnen durch Zeichen zu verſtehen, 
ſie moͤchten unbeſorgt ſein, da er ihnen keinen 
Schaden zuzufuͤgen wuͤnſchte; allein ſeine Vorſicht 
war unnoͤthig, da fie, wie Bullenbeißer auf einen: 
Ochſen, auf ihn losſtuͤrzten. Indem er ſich mit 
ihnen herumbalgte, um ſie loszuwerden, brach er 
mit einem Bein durch die ſchwache Rohrdecke 
durch und blieb, auf dem Boden ſitzend/ der gan⸗ 
zen Wuth dieſer Furien preisgegeben, welche mit 
Beißen und Stoͤßen auf dem beſten Wege waren, 
ihn zu toͤdten. Trotz der Klemme, worin er ſich 
befand, ſchaͤmte ſich der muthige Soldat, um Huͤlfe 
zu rufen, weil er es mit Weibern zu thun hatte. 
In dieſem Augenblick trat unten zufällig ein 


anderer Soldat herein und da er ein nacktes Bein 


aus der Decke hervorragen ſah, hielt er es Anfangs 
fuͤr das eines Indianers, ſchwang ſein Schwert und 
war im Begriff zuzuhauen, ahnete aber, bei naͤherer 


Unterſuchung und den Laͤrm uͤber ſich vernehmend, den 


wahren Zuſammenhang der Sache, rief zwei ſeiner 
Gefaͤhrten herbei und eilte mit ihnen dem Kamera: 


den zu Huͤlfe. Die Wuth der Weiber war jedoch ſo 


7 * 
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grimmig, daß nicht eins derſelben den Soldaten 
fahren laſſen wollte, bis alle erſchlagen waren. 

Der Gouverneur zog zu einer fpäten Stunde 
ſeine Leute aus dem Dorfe und kehrte ins Lager 
zuruͤck, verdrießlich, in einen ſo unnuͤtzen Kampf, 


in welchem viele ſeiner Krieger ſchwere Wunden 


erhalten hatten, verwickelt worden zu ſein. 

Am folgenden Morgen ruͤckte das Heer in 
das Dorf und fand es leer. Nachmittags durch⸗ 
ſtreiften Reiterſchaaren die Umgegend in allen Rich⸗ 
tungen. Sie ſtießen auf mehrere Eingeborne; es 
war ihnen jedoch unmöglich, fie lebendig einzubrin⸗ 
gen oder irgend Nachrichten von ihnen zu erlangen. 
Sie warfen ſich auf den Boden und riefen: 
„Toͤdtet mich, oder verlaßt mich!“ Auch ver⸗ f 
mochte der Tod einiger unter ihnen die Halsſtar⸗ 
rigkeit der uͤbrigen nicht zu beſiegen. 
i In dieſem Dorfe fanden die Spanier das 

Fleiſch von Buͤffeln und unzaͤhlige Haͤute des naͤm⸗ 
lichen Thieres vor, einige in rohem Zuſtande, an⸗ 
dere zu Kleidern und Bettdecken verarbeitet. Sie 
bemuͤheten ſich jedoch vergebens, jene Thiere irgend: 
wo lebendig anzutreffen, erfuhren aber, daß dieſel⸗ 
ben nordwaͤrts in großen Heerden vorhanden ſeien. 
Die Einwohner der Provinz Tula unterſchieden 
ſich von allen Indianern, die ſie bisher geſehen 
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hatten. Sie hatten die Eingebornen im Allge⸗ 
meinen ſchoͤn und wohlgeſtaltet gefunden; dieſe 
aber, ſowohl Maͤnner wie Frauen, waren ausneh⸗ 
mend haͤßlich. Ihre Koͤpfe waren ſehr groß und 
nach oben zu ſpitz — eine Form, die dadurch ent⸗ 
ſtand, daß die Koͤpfe von der Geburt an bis zum 
neunten oder zehnten Jahre durch Binden zuſam— 
mengepreßt wurden. Ihre Geſichter, beſonders 
ihre Lippen, inwendig und auswendig, waren ent⸗ 
ſetzlich taͤtowirt, und ihre Geſinnungen entſprachen 
ihrem ſcheußlichen Aeußern. 

In der vierten Nacht nach der Beſt tznahme 
des Dorfes durch die Spanier kamen die Wilden 
in großen Schaaren herbei, und zwar in ſolcher 
Stille, daß ehe die Schildwachen fie gewahrten, 
das Lager auf drei verſchiedenen Punkten von ihnen 
überfallen wurde. Laut ertönte das Kriegsgeſchrei 
und groß war die Verwirrung; denn in der Dun⸗ 
kelheit war es unmoͤglich, Freunde von Feinden zu 
unterſcheiden. Die Spanier nahmen die Namen 
der Jungfrau und St. Jacob's zur Loſung, um 
gegenſeitiges Verwunden zu verhindern. Die Lo— 
ſung der Wilden war der Name Tula. Viele 
unter ihnen hatten, ſtatt Bogen und Pfeile, piken⸗ 
ähnliche und ſechs bis neun Fuß lange Stäbe, die 
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den Soldaten neu waren und mit denen die Sn: 
dianer ihnen ſehr ſchwere Wunden beibrachten. 

Die Wilden kaͤmpften über eine Stunde mit 
Hartnaͤckigkeit und zogen ſich erſt, als es zu tagen 
begann, in die Waͤlder zuruͤck. Die Spanier ver: 
folgten ſie nicht, ſondern begaben ſich wieder in 
das Dorf, um für die Verwundeten Sorge zu 
tragen, deren es viele gab, obwohl nur vier ges- 

toͤdtet waren. 8 

Nach dem Gefecht ſtreiften, wie 93550 0 
mehrere Spanier auf dem Schlachtfelde umher 
Hund unterſuchten die Todten. Drei Fußknechte 


und zwei Reiter waren hiermit beſchaͤftigt, als einer 


der Erſteren einen Indianer zwiſchen dem Gebuͤſch 
ſein Haupt emporrichten und es ſogleich wieder 
verbergen ſah. Er machte ſofort Laͤrm mit dem 
Ruf : „Indianer! Indianer!“ Die beiden Rei⸗ 
ter, welche glaubten, daß der Feind in großer Zahl 
heranruͤcke, ſprengten in verſchiedenen e 
davon, um ihm entgegen zu ziehen. 

Der Wilde, der keine Möglichkeit zum Ent 
kommen ſah, ſchritt kuͤhn dem Kampfe entgegen, 
mit einer ſpaniſchen Streitaxt bewaffnet, der er 
am Morgen im Dorfe ſich bemaͤchtigt hatte. Sie 
mit beiden Haͤnden erfaſſend, hieb er den Schild 
des Soldaten in zwei Stuͤcke und verwundete 
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dieſen ſelbſt gefahrlih am Arm. Der Schmerz 

der Wunde war fo. groß und der Hieb fo gewal- 
tig, daß der Spanier nicht die Kraft hatte, ſeinen 
Feind anzugreifen. Der Indianer ſtuͤrzte ſich 
nunmehr auf den zweiten Soldaten, der herbei— 
gekommen war, zertruͤmmerte auf die naͤmliche 
Weiſe ſeinen Schild, verwundete ihn ebenfalls am 
Arm und machte ihn kampfunfaͤhig. Einer der 
Reiter, welcher ſah, daß ſeinen Kameraden ſo arg 
mitgeſpielt wurde, ſprengte auf den Wilden ein, 
der unter einer Eiche Schutz ſuchte. Der Spanier, 
außer Stande, unter den Baum zu reiten, kam, 
fo nahe wie möglich heran und that mehrere Lan: 
zeuſtoͤße nach dem Feinde, ohne ihn jedoch erreichen 
zu koͤnnen. Der Indianer ſprang hervor, ſchwang 
die Streitart, wie zuvor, verſetzte dem Pferde 
einen Hieb uͤber die Schulter, daß die Wunde 
vom Widerriſt bis zu den Knieen aufklaffte und 
das Thier dadurch außer Stande s wurde, 


ſich zu. bewegen. 


In dieſem Augenblick kam Gonzalo Silveſtre, 
der zu Fuß war, herbei. Er hatte ſich nicht beeilt, 
da er geglaubt hatte, daß zwei Fußknechte und drei 
Reiter hinreichend waͤren, um es mit einem In⸗ 
dianer aufzunehmen. Der Letztere, durch die er— 
rungenen Erfolge verwegen gemacht, ging dem 


0 
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Spanier mit großer Unerſchrockenheit entgegen. 
Die Streitaxt ſchwingend, ertheilte er einen Hieb, 
ähnfich denen, die die beiden erſten Soldaten er 
halten hatten; allein Silveſtre war beſſer geſchuͤtzt, 
als ſeine Gefaͤhrten. Die Waffe glitt von ſeinem 
Schilde ab und drang in den Boden ein. Silk 
veſtre, einen Vortheil uͤber ſeinen Feind gewinnend, 
verſetzte ihm mit ſeinem Schwerte einen Querhieb, 
der ſein Geſicht und ſeine Bruſt bloß legte und, 


in den Arm dringend, faſt die Handwurzel ab? 


trennte. Der Unglaͤubige machte, die Axt zwiſchen 
den Stummel und ſeine andere Hand nehmend, 
mit einem verzweifelten Anlauf den Verſuch, Sil⸗ 
veſtre im Geſicht zu verwunden; allein dieſer lenkte 
mit ſeinem Schilde den Streich abermals ab und 
gab dem Wilden durch den Unterleib einen ſo 
fuoͤrchterlichen Hieb, daß er durch ſeinen nackten 
Koͤrper drang und er, voͤllig durchgeſchnitten, zu 
Boden fiel ). a 


) Der Inca erzählt, der Hieb ſei fo gewaltig und das 
Schwert ſo ſcharf geweſen, daß der Indianer einige Se⸗ 
cunden aufrecht ſtehen geblieben und mit den an den 
Spanier gerichteten Worten: „Friede ſei mit Euch!“ 
(quedate en pas) in zwei Hälften todt niedergefallen 
ſei. Die That, wie ſie im Text geſchildert worden, iſt 
hinreichend ſtark, um fe a glauben, 
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| Siebzehntes Kapitel. 


1541. Die Spanier verweilten im Dorfe 
Tula zwanzig Tage, der Verwundeten pflegend. 
Während dieſer Zeit machten fie haͤufige Streifzüge 
nach verſchiedenen Theilen der ſehr volkreichen 
Provinz; allein, obgleich fie viele Einwohner. ges 
fangen nahmen, fo war es doch weder durch Ge 
ſchenke, noch durch Drohungen möglich, ihre Freund⸗ 
ſchaft zu gewinnen, oder fie zum- Gehorſam zu 
bringen. Die Wildheit und Grimmigkeit dieſes 
Stammes war ſo außerordentlich, daß ſie der 
Schrecken aller benachbarten Voͤlker waren, welche 
den Namen Tula gebrauchten, unartige Kinder 
damit einzuſchuͤchtern. 

Das Heer verfolgte ſeinen Marſch nach der 
in Frage ſtehenden Provinz Utiangue oder Autiam⸗ 
que, etwa zehn Tagereiſen oder achtzig ſpaniſche 
Meilen von Tula entfernt. In jener Gegend 
befand ſich, nach Ausſage der Indianer, ein großer 
See, in welchem die Spanier einen Meeresarm 
zu finden hofften. Fünf Tage hindurch führte Nie 

7 N * 
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ihr Weg durch ein rauhes, gebirgiges, dicht mit 
Wald bewachſenes Land, wo ſie ein Dorf, Quipana N 
genannt *), antrafen, während fie jedoch von den 
Einwohnern nicht eines einzigen habhaft werden 
konnten, da die Waͤlder der Schnelligkeit ihrer 
Pferde hinderlich waren. 

Nach einem weiteren Marſch von einigen 
Tagen gelangten ſie in die Provinz Utiangue, die 
ſehr fruchtbar war und umherzerſtreute, aber krte⸗ 
geriſche Bewohner enthielt. Obgleich unaufhoͤrlich 
geneckt und beunruhigt durch Hinterhalte und 
Scharmuͤtzel, drangen die Spanier bis zum Dorfe 
Utiangue, nach welchem die Provinz ihren Namen 
führte, vor. Dieſes Dorf enthielt viele gut ger 
baute Haͤuſer und lag in einer ſchoͤnen Ebene, von 
dem naͤmlichen Fluſſe beſpuͤlt, der die Provinz 
Cayas durchſtroͤmte ), und von Wieſen umgeben, 

welche treffliche Weide fuͤr Pferde darboten. Der 
Ort war von ſeinen Einwohnern verlaſſen worden, 
mit Ausnahme einiger Nachzuͤgler, welche von den 
Spaniern gefangen genommen wurden. Die Haͤu⸗ 


) In dem Lande der Kappaws oder Quapaws, wie 
man vermuthet. 


6) Wird für den Arkanſas gehalten. 
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ſer waren mit Mais, kleinen Bohnen, Nuͤſſen und 
Pflaumen wohl verſehen. 

Da die Jahreszeit weit vorgeruͤckt war, ſo 
beſchloß De Soto, hier zu uͤberwintern. Nachdem 
er im Mittelpunkt des Dorfes, abgeſondert von 

den Haͤuſern — ſofern etwa die Indianer dieſelben 
bei Nachtzeit in Brand ſtecken ſollten — ein La⸗ 
ger hatte aufſchlagen laſſen, fing er an, den Platz 
zu befeſtigen. Der einzuſchließende Boden wurde 
ausgemeſſen und jedem Soldaten, nach Verhaͤltniß 
der Sclaven, die er beſaß, ein Antheil angewieſen. 
Auf dieſe Weiſe war Jedem ſeine Aufgabe geſtellt 
und Alle arbeiteten mit Wetteifer, waͤhrend die 
Indianer das Holz herbeitrugen. In drei Tagen 
war das Dorf von ſtarken Palliſaden umgeben, 
die tief in die Erde eingerammt und durch Quer⸗ 
hoͤlzer befeſtigt waren. 

Abgeſehen von dem in dieſem Dorfe gefun⸗ 
denen reichlichen Vorrath von Lebensmitteln, fou⸗ 
ragirten die Spanier auch noch in der Umgegend 
und brachten eine Menge Mais, getrockneter 
Fruͤchte und verſchiedene Getreidearten zuſammen. 
Auch waren ſie ausnehmend gluͤcklich auf der Jagd 
und erlegten unzaͤhliges Rothwild. Ueberdies hatte 
die Provinz einen ungewoͤhnlichen Reichthum an 
Kaninchen, von denen es zwei Arten gab: eine 
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von gewöhnlicher Größe, und die andere fo groß 


und ſtark wie ein Haſe und weit fetter, Dieſe 
pflegten die Indianer mit Schlingen im Lauf a 
fangen. Ä 

Der Kazike der Narr ſandte von geit zu 
Zeit Abgeordnete mit Geſchenken und Verheißungen 
freundſchaftlicher Dienſte, fand fich jedoch nie per: 
ſoͤnlich ein. Auch ruͤſteten ſich dieſe Geſandten 
ſtets bei Nacht und umſchlichen, nachdem ſie ihre 
Botſchaft ausgerichtet, das Lager und nahmen die 
Leute, Pferde und Waffen genau in Augenſchein, 
wodurch ſie offenbar zeigten, daß ſie nur als Spione 
kamen. Der Gouverneur gab daher Befehl, kei⸗ 
nem Indianer nach Sonnenuntergang den Zutritt 
zu verſtatten, und einer, der dennoch eindringen 
wollte, wurde von der Schildwache getoͤdtet, wo: 
durch dergleichen Geſandſchaften ein: für allemal 
ein Ende gemacht wurde, 

Die Spanier wurden beim 3 und 


Jagen oft von einem Hinterhalt aus überfallen. 


und uͤberhaupt haͤufig angegriffen; es gelang ihnen 


jedoch in der Regel, u Leide in die a ! 


zu ſchlagen. 5 

Waͤhrend des Winters fiel faſt e einen Monat 
hindurch ein ſtarker Schnee, und es begann end⸗ 
lich an Brennholz zu mangeln. De Soto brach 
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hierauf mit ſaͤmmtlichen Pferden auf und machte, 
hin und her reitend, einen gebahnten Weg von dem 
Lager nach einem, etwa zwei Bogenſchuͤſſe ent 
fernten Walde, wodurch ſeine Leute in den Stand 
geſetzt wurden, ſich dahin zu eben und Holz 
zu ſchlagen. 

Im Ganzen brachten die Spanier, 1 1 

die Jahreszeit ſtreng war, aber da fie gute Qnar⸗ 
tiere und Brennholz und Lebensmittel in Fuͤlle 
hatten, den angenehmſten Winter hin, den ſie auf 
ihrem beſchwerlichen Zuge erlebt hatten, und ſie 
genoſſen ihrer gegenwaͤrtigen Bequemlichkeit und ih⸗ 
res Ueberfluſſes mit der größten Behaglichkeit, die 
durch den Gedanken an die uͤberſtandenen Muͤh⸗ 
ſeligkeiten und Drangſale noch erhöht wurde. 
N Waͤhrend ihres Aufenthalts in dieſem Dorfe 
ſtarb Juan Ortiz, der Dolmetſcher. Sein Tod 
war ein harter Verluſt für die Unternehmung, da 
er das Hauptorgan der Mittheilungen zwiſchen 
den Spaniern und den Eingebornen geweſen war. 
Freilich waren auch mit feiner Huͤlfe dieſe Mit: 
theilungen außerordentlich unvollkommen geweſen 
und hatten zu vielen Mißverſtaͤndniſſen Anlaß ges 
geben, da er nur mit der Sprache der Indianer 
in der Umgegend von Eſpiritu Santo bekannt ge⸗ 
weſen war, wogegen das Heer auf ſeinem Marſche 
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fortwährend durch neue Provinzen kam, von denen 
jede ihre beſondere Mundart hatte. Man mußte 


daher faſt von jedem Stamm einen indianiſchen 


Dolmetſcher haben, was die Art der Mittheilung 


oft im hoͤchſten Grade ſchwierig machte. 


Wenn alſo eine Unterredung mit einem Ka- 


ziken gepflogen werden ſollte, ſprach zunaͤchſt der 
Gouverneur zu Juan Ortiz und nun gingen die 
Worte von Munde zu Munde bei vielleicht acht 
oder zehn Indianern verſchiedener Staͤmme, ehe 
ſie zu Dem gelangen konnten, an den ſie gerichtet 
waren, und die Antwort wurde durch daſſelbe 
langwierige Verfahren dem Gouverneur zugetragen. 
Erkundigungen uͤber irgend eine neue Gegend 
wurden auf die naͤmliche Weiſe eingezogen und ſie 
waren im Laufe ihrer Uebertragung offenbar Ver⸗ 
drehungen und Mißverſtaͤndniſſen ausgeſetzt. 
Daher entſtanden denn fortwaͤhrende Irrthuͤ⸗ 
mer unter den Spaniern hinſichtlich des Landes 
und deſſen Bewohner, wodurch ſie auf ihren Zuͤgen 
oft irre geleitet und ohne Zweifel auch viele blutige 


Kaͤmpfe mit den Eingebornen herbeigefuͤhrt wurden, 


denen bei gehoͤrigem Verſtaͤndniß vorgebeugt wor⸗ 
den ſein moͤchte. 
Daß aber Juan Ortiz ſtarb, vermehrte dieſe Un⸗ 


annehmlichkeiten um's Zehnfaͤltige. Jetzt hatten die 
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Spanier keinen andern Dolmetſcher mehr, als den 
von Cofachiqut mitgebrachten jungen Indianer. 
Dieſer hatte indeß eine nur unvollkommene Kennt⸗ 
niß der ſpaniſchen Sprache erlangt und es fehlte 
ihm an dem Scharfſinn, den allgemeinen Kennt 
niſſen und den mannigfaltigen Erfahrungen, wo⸗ 
durch Juan Ortiz ſich ausgezeichnet hatte. N 


Achtzehntes Kapitel. 
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Die Gefühle und Plane Hernando De Soto's 
hatten unlaͤngſt eine Veränderung erlitten. Der 
Unmuth, der ihn in Mauvila fo plößlich bewogen 
hatte, feine Entwürfe abzuaͤndern und der Seekuͤſte 
dem Ruͤcken zuzukehren, hatte allmaͤhlig nachgelaſ⸗ 
ſen. Seine Hoffnungen, eine goldene Region zu 
finden, ſchwanden ſchnell dahin. Er hatte faſt die 
Haͤlfte ſeiner Truppen durch Geſechte, Krankhei⸗ 
ten, Muͤhſeligkeiten und Drangſale verſchiedener 
Art eingebuͤßt. Auch war der groͤßere Theil ſeiner 
Pferde entweder getoͤdtet worden oder ſonſt um⸗ 
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gekommen. Von den uͤbrigen waren viele lahm 
und ſeit laͤnger als einem Jahre war keins der⸗ 
ſelben mit Hufeiſen verſehen geweſen. Auch der 
Verluſt, den er durch den Tod des Dolmetſchers 
Juan Ortiz erlitten hatte, wurde ihm täglich fuͤhl⸗ 
barer. Der junge Indianer von Cofachiqut, der 
jetzige Dolmetſcher, machte unaufhoͤrlich Schnitzer 
hinſichtlich der Beſchaffenheit des Landes, der 
Flüffe, der Wege und Entfernungen, und fo gerieth 
durch ſeine falſchen Angaben das Heer in Gefahr, 
in Schwierigkeiten verwickelt zu werden und in 
der von ihm zu paſſirenden unermeßlichen und 
pfadloſen Wildniß ſich zu verirren oder gar voͤllig 
zu Grunde zu gehen. 


— 


De Soto bereute es bitter, feinen urſpruͤng⸗ 


lichen Plan, ſich zu ſeinen Schiffen zu begeben 
und an der Kuͤſte von Achuſt eine Colonie zu 
gruͤnden, aufgegeben zu haben. Da er jetzt zu 
weit vom Meere entfernt war, um den Verſuch 
machen zu koͤnnen, auf gradem Wege dahin zu 
gelangen, ſo entſchloß er ſich, ſein Umherziehen im 
Innern aufzugeben, den erſten beſten Weg nach dem 


Mi ſiſſippi einzuſchlagen und an deſſen Ufern irgend 


ein paſſendes Dorf zu einem feſten Poſten auszuwaͤh⸗ 
len, um ſich daſelbſt mit Sicherheit feſtzuſetzen. Au⸗ 
ßerdem war ſeine Abſicht, zwei Brigantinen er⸗ 
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bauen zu laſſen, auf denen einige feiner vertraute⸗ 
teſten Kriegsgefaͤhrten den Fluß hinabfahren, ſeiner 
Gattin und ſeinen Freunden in Cuba Nachricht 
von ſeinem Leben bringen und Verſtaͤrkungen an 
Leuten und Pferden, nebſt einer Zufuhr von Scha— 
fen, Hornvieh, Saatkorn, und andere, zur Coloni⸗ 
ſirung und Sicherung des von ihm uͤberwaͤltigten 
großen und fruchtbaren Landes erforderliche Dinge 
zu erlangen ſuchen ſollten. 

Sobald alſo der Frühling genugſam borgen 
war, brach De Soto fein Winterquartier in Uti⸗ 
angue ab und nahm die Richtung nach dem Rio 
Grande oder Miſſecſippfl. Er hatte Kunde von 
einem Dorfe erhalten, Anilco genannt und am 
Ufer eines, in den Miſſiſſippi ſich ergießenden gro— 
ßen Fluſſes liegend, und nach dieſem Dorfe lenkte 
er ſeine Schritte. b 

Nach dem Abmarſch von Utiangue weilte er 
zehn Tage in einem Dorfe in der Naͤhe des naͤm⸗ 
lichen Fluſſes, welcher Cayas und Utiangue paſ— 


ſirte ), in der Provinz Ayas. Waͤhrend ſeines 


dortigen Aufenthalts wurde ein Boot erbaut, in 
welchem das Heer über den Fluß ſetzte, an deſſen 
ufern es jedoch durch Schnee und ſchlechtes Wet⸗ 


) Wird für den Arkanſas gehalten. 
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ter zuruͤckgehalten wurde. Hierauf kamen die 
Spanier durch eine von Gewaͤſſern durchſchnittene 
Niederung „ wo der Weg an vielen Stellen durch 
Suͤmpfe und Moore verſperrt war. Das Fußvolk 
hatte hier einen beſchwerlichen Marſch. Die Reiter 
waren ſtets bis an die Steigbuͤgel, bisweilen auch 
bis an die Kniee im Waſſer und zu Zeiten genoͤ— 
thigt, ihre Pferde ſchwimmen zu laſſen. 

Bei einem Ort, Tultelpina genannt, wurden 
ſie auf ihrem Marſch durch einen See aufgehalten, 
der ſich in einen Fluß ergoß. Die Fluthen waren 
hoch und ungeſtuͤm. De Soto befahl einem Haupt⸗ 
mann, ſich mit fünf Mann in einem Kahn einzu: 
ſchiffen und über den See zu fahren. Die reißende 
Stroͤmuna ſtuͤrzte das ſchwache Boot um; Einige 
von der Mannſchaft klammerten ſich daran feſt, 
waͤhrend Andere die im Waſſer ſtehenden Baͤume 
erfaßten; Einer aber, Francisco Baſtian, ein Spa: 
nier von Rang, ertrank leider. De Soto ſuchte 
nunmehr einen Weg laͤngs dem Ufer eines See's 
aufzufinden, aber vergebens. Endlich ließ er, auf 
Anrathen von zwei Indianern aus Tultelpina, 
leichte Floͤße aus Rohr und Holzwerk von Haͤuſern 
bauen und führte auf dieſe Weiſe fein Heer hinüber. _ 

Die Spanier gelangten, ihren Marſch ver: 
folgend, nach der Provinz Anilco und drangen in 
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derſelben, mehrere Dörfer paſſtrend, etwa dreißig 
Meilen vor, bis ſie den Hauptort, nach welchem 
der Bezirk ſeinen Namen fuͤhrte, erreichten. Er 
lag in einer offenen Gegend, an den Ufern eines 
waſſerreichen Stroms, und enthielt ungefaͤhr vier⸗ 
hundert geraͤumige Haͤuſer, die um einen großen 
Platz erbaut waren. Der Wohnſitz des Kaziken 
war, wie gewöhnlich, auf einem hohen kuͤnſtlichen 
Wall errichtet. Das Land war ſo ſtark bevoͤlkert, 
daß man von dieſem Orte aus noch mehrere an— 
dere Dörfer ſehen konnte, und an Mais, Baum: 
und Huͤlſenfruͤchten verſchiedener Arten war eine 
ſolche Fuͤlle vorhanden, daß die Spanier es fuͤr 
das fruchtbarſte und bevoͤlkertſte Land erklaͤrttn, 
welches fie geſehen hatten, Coza und e 
ausgenommen. 

Bei der Annaherung der Sem nahmen 
die Einwohner den Anſchein von Widerſtand an 
und begannen leichte Scharmuͤtzel; allein dies ge— 
ſchah nur um den Ruͤckzug ihrer Weiber und 
Kinder, der auf Floͤßen und Kaͤhnen uͤber den 
Fluß bewerkſtelligt wurde, zu decken. Einige wur⸗ 
den gefangen genommen, ehe ſie ſich einſchiffen 
konnten. Viele andere, die nicht im Stande ge⸗ 
weſen waren, zu fluͤchten, wurden im Dorfe vor⸗ 
gefunden. 
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Bald nachdem der Gouverneur fein Quartier 


in dem Hauptort aufgeſchlagen hatte, kam ein 


Indianer von Anſehen, in Begleitung eines Ge⸗ 
folges, im Namen des Kaziken mit Geſchenken, 
aus einem Mantel von Marderfellen und einer 
Schnur großer Perlen beſtehend, zu ihm. De 

Soto beſchenkte das Haupt der Geſandtſchaft mit 
einem Halsband von Perlmutter und anderem 
Tand, womit der Empfänger, anſcheinend ſehr zu: 
frieden, wieder fortging. Die ſonach unter guͤn⸗ 
ſtigen Anzeichen eroͤffnete Unterhandlung fuͤhrte 
indeß zu keinem Ergebniß. Es zeigte ſich, daß die 


Geſandten nichts anderes, als Spione geweſen, 


die die Streitmacht der Fremdlinge auszumitteln 
beauftragt worden waren. Der Kazike ließ ſich 
nicht bewegen, einen freundſchaftlichen Verkehr an⸗ 
zuknuͤpfen, behandelte alle an ihn geſandte Abge⸗ 
ordnete mit großem Stolz und legte Zeichen ent⸗ 
ſchiedener Feindſeligkeiten an den Tag. i 
Der an dem Dorfe Anilco vorbeiſtroͤmende 
Fluß war derſelbe, welcher Cayas und Utiangue 


paſſirte, und De Soto erfuhr, daß er in nicht 


großer Entfernung in den Miſſiſſippi ſich ergieße *). 


) Der Fluß wird, wie bereits bemerkt, für den Ar⸗ 
kanſas gehalten. 
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Auch wurde ihm geſagt, daß in der Nähe des 
Zuſammenfluſſes der beiden Stroͤme, an den Ufern 
des Miſſiſſippi, ein großes Dorf, Guachoya ges 
nannt, liege, der Hauptort einer volkreichen und 
fruchtbaren gleichnamigen Provinz, deren Kazike 
mit dem Haͤuptling von Anilco e im 
Kriege lag. 

De Soto beſchloß, nach dieser Provinz ſich 
aufzumachen, in der Erwartung, daß das Meer 
nicht weit davon entfernt ſein werde. Jedenfalls 
mußte Guachoya eine vortheilhafte Lage darbieten, 
um die Brigantinen zu erbauen und die Truppen 
zu lagern. Sobald daher die Kaͤhne herbeigeſchafft 
und die Floͤße gebaut waren, um uͤber den Fluß 
zu ſetzen, trat das Heer feinen Marſch wieder ar 
und gelangte durch ein huͤgeliges, unbewohntes 
Land in vier Tagen nach Guachoya. Dieſer Ort 
zaͤhlte dreihundert Haͤuſer und lag etwa auf Bogen⸗ 
ſchußweite von dem Miffiffippt entfernt, auf zwei, 
einander beruͤhrenden Huͤgeln, zwiſchen denen ſich 


eine kleine Ebene befand, die als öffentlicher Platz 


diente. Das Ganze war durch Palliſaden befeſtigt. 
Die Einwohner hatten ſich in ihren Kaͤhnen über 
den Miſſiſſippi gefluͤchtet und ihre meiſten Hab— 
ſeligkeiten mitgenommen; jedoch fouragirte Juan 
de Afasco in der Umgegend und brachte einen 


— 
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großen Vorrath an Mais, Bohnen, getrockneten 
Fruͤchten und Brodkuchen, aus gepreßten Pflaumen 
oder Perſimmons (Hiobsthraͤnen) bereitet, zuſammen. 


Neunzehntes Kapitel. 


— ——— 


1542. De Soto nahm ſeinen Wohnſitz in 
dem großen und bequemen Haufe des Kaziken. 
Vier Tage verſtrichen mit Unterhandlungen zwiſchen 
hem und dem Kaziken, der gegen die Spanier aus 


ßerordentlich mißtrauiſch war. Endlich wurden die 
Beſorgniſſe des Haͤuptlings beſeitigt und am fünf: 
ten Tage befuchte er das Heer. Er kam mit einem 
Gefolge von etwa hundert Kriegern in wildem 
Putz und uͤberbrachte Geſchenke an Mantel, Reh⸗ 
fellen, Fiſchen und Hunden. 

Der Gouverneur empfing Guachoya ſehr höf⸗ 


lich an der Thuͤr ſeiner Wohnung und fuͤhrte ihn 
in den großen Saal oder das Prunkgemach des 


Hauſes. Die Begleiter des Kaziken ſtellten fich 
im Zimmer umher zwiſchen die Spanier, waͤh⸗ 
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rend ihr Haͤuptling und der Gouverneur eine lange 
Unterredung uͤber die Staaten des Erſteren, mit 
Huͤlfe von Dollmetſchern hielten. 

Mitten in der Unterhaltung geſchah es, daß 
der Kazike nieſ'te. Sogleich neigten alle ſeine Be⸗ 
gleiter ihre Haͤupter, oͤffneten und ſchloſſen ihre 
Arme, machten noch andere Zeichen der Verehrung 
und begruͤßten ihren Fuͤrſten mit verſchiedenen 
Phraſen im naͤmlichen Sinne, als: „Moͤge die 
Sonne Euch behuͤten!“ — „Die Sonne ſei mit 
Euch!“ — „Moͤge die Sonne Euch beſcheinen!“ 
— „Euch beſchuͤtzen!“ — „Euch Gedeihen geben!“ 
u. dergl. m. Jeder aͤußerte die Phraſe, die ihm 

einfiel, und eine Weile war ein allgemeines Mur; 
meln von dieſen Complimenten. 

Guachoya ſpeiſ'te an des Gouverneurs Tafel. 


Seen Gefolge blieb ſtehen und wollte, obgleich 


wiederholt eingeladen, nicht eher ſein eignes Mahl 
halten, als bis der Haͤuptling den Beſchluß ge⸗ 
macht hatte, worauf Alle in den Quartieren der 
Soldaten, wo ein allgemeines Mahl angerichtet 
war, zu Mittag ſpeiſ'ten. Der Kazike logirte in 
einer Abtheilung ſeiner eigenen Wohnung mit ei⸗ 
nigen Dienern, die um feine Perſon waren; dar 
gegen begaben ſich ſeine Krieger mit Sonnenunter⸗ 
gang wieder nach dem jenſeitigen Ufer des Fluſſes 
5 N * 
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und kehrten am folgenden Morgen zurück. Dies 
ſetzten ſie fort, ſo lange die ite im e 
blieben. f u 
Eine der erſten 8 De Soto's an den 
Kaziken war, ob er irgend etwas uͤber das Meer 
wiſſe. Guachoya gab jedoch ſeine gaͤnzliche Unkunde 
hinſichtlich einer ſo ungeheuren Waſſermaſſe zu er⸗ 
kennen, und feine Kenntniß des Landes ſtromab— 
waͤrts erſtreckte ſich nicht uͤber eine große Provinz 
hinaus, welche Quigualtanqui genannt wurde und 
deren Kazike, nach ſeiner Ausſage, der maͤchtigſte 
Haͤuptling in allen dieſen Gegenden war. 

Der Gouverneur, der ſeine Unkunde fuͤr eine 
verſtellte hielt, ſandee Juan de Anasco mit acht 
Reitern aus, um den Lauf des Fluſſes zu erfor⸗ 
ſchen und zu ermitteln, ob das Meer in der Naͤhe 
ſei. De Afasco kehrte nach achttaͤgiger Abwe⸗ 


fenheit zuruͤck und in dieſer Zeit hatte er nicht En 


über fünfzehn Meilen weit vordringen koͤnnen, 
wegen der großen Windungen des Fluſſes und 
der an ſeinen Ufern befindlichen Moraͤſte. 
Dieſe Nachricht beſtimmte De Soto, in Gua- 
choya zwei Brigantinen erbauen zu laſſen und 
ſeine beabſichtigte Colonie zwiſchen dieſem Ort und 
Anilco in einer fruchtbaren Gegend, wo Lebens— 
beduͤrfniſſe leicht zu bekommen waren, anzulegen. 
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In dieſer Niederlaſſung gedachte er bis zur Ruͤckkehr 
der Brigantinen mit Verſtaͤrkungen und Vorraͤthen 
zu bleiben. Um in den Stand geſetzt zu werden, 
dieſe Plaͤne ohne Belaͤſtigung und Beunruhigung 
zu verfolgen, war es. fuͤr ihn von Wichtigkeit, die 


Freundſchaft des Kaziken Anilco zu gewinnen, deſſen 
Sebiet angrenzte und der ihm als Verbuͤndeter 


wichtigen Beiſtand leiſten, dagegen als Feind e 
ßen Schaden zufuͤgen konnte. 
Guachoya, der die Abſichten des Sohsehnene 


fuͤrchtete, rieth ihm, nach der Provinz Anilco zu⸗ 


ruͤckzukehren, mit dem Anerbieten, ihn zu begleiten 
und mit ſeinem Volke zu unterſtuͤtzen. Da hierzu 
eine neue Ueberfahrt uͤber den, an dem Dorfe 


Anilco vorbeifließenden und mit dem Miſſiſſippi 


ſich vereinigenden Fluß erforderlich war, fo ver- 
pflichtete ſich der Kazike zur Herbeiſchaffung von 


achtzig großen und unzaͤhligen kleinen Kaͤhnen. 
Mit dieſen ſollte die Fahrt auf dem Miſſiſſtppi 


fieben Meilen weit bis zur Mündung des Fluſſes, 
auf dem man ſodann nach dem Dorfe hinauffahren 
wollte, gemacht werden, ſo daß die Schiffahrt ſich 


im Ganzen auf die Entfernung von zwanzig Mer: 


len erſtreckte. Mittlerweile ſollten der Gouverneur 
und der Kazike mit ihren Streitkraͤften zu Lande 
II. NE 8 
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ſich in Bewegung ſetzen, um zugleich mit den 
Kaͤhnen vor dem Dorfe einzutreffen. 0 

Die Vorkehrungen wurden demgemaͤß getroffen. 
Sobald die Kaͤhne in Bereitſchaft geſetzt waren, 
ſchifften ſich viertauſend indianiſche Krieger, außer 
den Ruderern, ein, und der Gouverneur gab ihnen 
den Hauptmann Juan de Guzmann und deſſen 
Compagnie mit, um den Beſehl uͤber die Kaͤhne 
zu fuͤhren und die Indianer in Ordnung zu halten. 
Ein dreitaͤgiger Zeitraum wurde fuͤr die Jahre 
ausgeſetzt. 

In demſelben Augenblick, wo ſie vom Ufer 
ſtießen, brach der Gouverneur mit ſeinen Truppen 
und in Begleitung Guachoya's, der an der Spitze 
von zweitauſend Kriegern, außer denen, welche 
Lebensmittel trugen, ſtand, zu Lande auf. 5 

Die beiden Expeditionen trafen zur feſtgeſetz⸗ 
ten Zeit vor dem Dorfe ein. Der Kazike von Anilco 
war abweſend, da aber die Einwohner am Ueber⸗ 
fahrts punkt des Fluſſes ſich aufſtellten, fo brach Nuno 
Tobar mit einer Abtheilung Reiterei ungeſtuͤm auf 
ſie ein. Eifrig zum Kampfe ſtuͤrmten die Spanier 
ſo unbehutſam vorwaͤrts, daß ſich jeder Reiter von 
einer Schaar Indianer umringt ſah. Allein dieſe 
wurden von einem ſo paniſchen Schrecken ergriffen, 
daß fie den Ruͤcken wandten und in wilder Flucht 
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den Waͤldern zueilten, unter dem Kriegsgeſchrei der 


Verfolger und den Jammertoͤnen der Weiber und 
Kinder. Guachoya ließ nunmehr ſeiner Rachgier 
freien Lauf. Seinem Buͤndniß mit den Spaniern 


und ſeinem, dem General ertheilten Rath, nach 
dieſer Provinz zuruͤckzukehren, lag, wie bei Las 
quin, nichts weiter, als ein geheimer Wunſch zum 


Grunde, ſich an einem alten Feinde zu raͤchen. 


Die Provinzen Anilco und Guachoya hatten fort— 
waͤhrend Feindſeligkeiten mit einander; jedoch hatte 
der Kazike von Anilco ſeit einiger Zeit das Ueber; 
gewicht erlangt und durch Hinterhalte, Ueberfaͤlle 


und naͤchtliche Streifzuͤge — die Art, wie die 


Wilden ihren Krieg führten — manche Trophäen 


davongetragen. 


Beim Einzuge in das eroberte Dorf war der 
erſte Gedanke der Krieger Guachoyals, ein Angriff 
auf die Graͤber der Kaziken. Sie nahmen die 
um das Thor herum aufgeſpießten Koͤpfe ihrer 
Landsleute fort und ſetzten an deren Stelle die 


ihrer Feinde. Sie beraubten die Graͤber aller, 


ihrer Nation in Schlachten abgenommenen Tro— 

phaͤen, Hirnſchalenhaͤute und Banner, nahmen die 

Ueberreſte und Zierrathen der Todten, ſtuͤrzten die 

Särge um und ſtreuten die Gebeine umher, wie 

dies alles bei einer r fruheren Gelegenheit geſchehen 
8 * 85 


172 


war, Hierauf durchſtoͤberten ſie das ganze Dorf 
und metzelten Alles nieder, was ihnen aufſtieß, 
naͤmlich hauptſaͤchlich Greiſe, Weiber und Kinder, 
an denen ſie die ſchauderhafteſten Grauſamkeiten 
veruͤbten. 

Bei dieſem Allen gingen ſie mit einer ſolchen 
Wuth und Eile zu Werke, daß die Schandthaten 
faſt durchgehends vollbracht waren, ehe De Soto 
etwas davon erfuhr. Er machte dem Blutbade 
fo ſchnell wie möglich ein Ende, ertheilte dem Ka⸗ 
ziken einen ſcharfen Verweis, verbot Jedem bei 
Todesſtrafe, ein Haus in Brand zu ſtecken oder 
einem Indianer Schaden zuzufuͤgen, und verließ 
das Dorf fo ſchleunig wie möglich; wobet er die 
Vorkehrung traf, ſeine indianiſchen Verbuͤndeten 
den Fluß zuerſt paſſiren zu laſſen und nicht zuruͤck⸗ 
zubleiben, um Unheil anzurichten. 

Seine Vorſichtsmaßregeln wieſen ſich jedoch 
als unwirkſam aus. Er hatte ſich kaum aus⸗ 
geſchifft und eine Meile zuruͤckgelegt, als er beim 
umſehen einen ſtarken Rauch von Anilco aufſteigen 
und mehrere Haͤuſer daſelbſt in Flammen ſtehen 
ſah. Wirklich hatten Guachoya's Krieger, von 
offener Feindſeligkeit zuruͤckgeſchreckt, heimlich bren⸗ 
nende Kohlen zwiſchen die Strohdaͤcher gelegt. 
Dieſe, durch die Sommerhitze ausgedoͤrrt, hatten 
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feicht Feuer gefangen und loderten nunmehr in 
Flammen auf. 

Der Gouverneur wuͤrde wieder umgekehrt 
ſein, um den Brand zu loͤſchen, wenn er nicht in 
demſelben Augenblick viele Indianer aus der Ums 
gegend nach dem Dorfe haͤtte eilen ſehen; er uͤber⸗ 
ließ es daher deren Fuͤrſorge und ſetzte ſeinen 
Marſch fort, voll Verdruß, feine freundſchaftlichen 
Geſinnungen gegen Anilco auf dieſe Weiſe vereitelt 
zu haben, jedoch ſeinen Unmuth verbergend, damit 
er fih nicht auch ſeinen raͤnkevollen Verbuͤndeten 
zum Feinde machen moͤchte. 


5 


Zwanzigſtes Kapitel. 


De Soto, der ſeine Quartiere wieder in dem 
Dorfe Guachoya nahm, betrieb mit ſeiner gewoͤhn, 
lichen Energie und Beharrlichkeit den Bau der 
beiden Brigantinen. Er befahl, Holz zu fällen, 
fammelte alle Stricke und Taue, die in der Um⸗ 
gegend aufzutreiben waren und die zum Takelwerk 
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dienen ſollten, gebrauchte die Indianer zum Ein; 
ſammeln von Harz und Gummi von Fichten und 
anderen Baͤumen, und ließ alle große und kleine 
Naͤgel, die von den alten Piraguen aufbewahrt 
waren, in Stand ſetzen und deren neue verfertigen. 
Er hatte bereits im Geiſt unter ſeinen treuen und 
zuverlaͤſſigen Kriegern die Offiziere und Soldaten, 
die zu der Expedition verwendet werden ſollten, 
auserſehen. Mit dem Ueberreſt ſeines Heeres, aus 
etwa fuͤnfhundert Mann und funfzig Pferden be⸗ 
ſtehend, beabſichtigte er, ihre Ruͤckkehr abzuwarten. 
Waͤhrend er alſo den Bau der Brigantinen eifrig 
betrieb, forſchte er zugleich fleißig nach einer frucht; 
baren Gegend, wo er, fuͤr die Dauer der Abwe⸗ 
ſenheit ſeiner Abgeordneten, auf den Unterhalt 
ſeiner Truppen mit Sicherheit rechnen konnte. 
Da De Soto von der Fruchtbarkeit der bereits 
erwähnten, Quigualtanqui genannten, großen Pros 
vinz, jenſeits des Miſſiſſippi, viel gehoͤrt hatte, ſo 
ſchickte er eine Abtheilung Reiterei und Fußvolk 
zu ihrer Ausforſchung hin. Der Fluß war hier etwa 
eine (engl.) Meile breit, ſiebzehn Faden tief und 
ſehr reißend, und die beiden Ufer waren dicht bes 
voͤlkert. Alle Kaͤhne des Dorfes ſammelnd und die 
groͤßeren je zwei und zwei zuſammenbindend, ließ 


er die Reiterei in dieſen und das Fußvolk in jenen 
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kleineren die Ueberfahrt machen. Die Spanier 
durchſtreiften die Provinz Quigualtanqui und ber 
ſuchten viele Weiler, insbeſondere den angeſehenſten 
unter ihnen, der etwa fuͤnfhundert Haͤuſer enthielt 
und dem Dorfe Guachoya gerade gegenuͤber lag. 
Die Wohnungen ſtanden jedoch uͤberall veroͤdet da, 
indem die Einwohner ſich gefluͤchtet oder verſteckt 
hatten. Das Streifcorps kehrte daher zuruͤck, ohne 
etwas ausgerichtet zu haben, entwarf jedoch eine 
gluͤhende Schilderung von der augenſcheinlichen 
Fruchtbarkeit und ſtarken Bevoͤlkerung der Provinz. 
Dieſe guͤnſtigen Berichte ließen De Soto den 
Entſchluß faſſen, nach der Abfahrt der Brigantinen 
mit ſeinen Truppen uͤber den Fluß zu ſetzen, ſein 
Hauptquartier in dem Dorfe Quigualtanqui auf: 
zuſchlagen und dort den Sommer und Winter, 
welcher Zeitraum bis zur Ruͤckkehr feiner Abgeord— 
neten verſtreichen konnte, zuzubringen. 
| Zu ſeinem unendlichen Verdruß legte jedoch 
der Kazike von Quigualtanqui eine heftige Feind— 
ſchaft an den Tag. Dieſer Häuptling, der einen 
hochfahrenden Charakter und eine große Macht 
beſaß, war ausnehmend hartnaͤckig hinſichtlich feiner 
Territorial⸗Gewalt. Er entbrannte vor Zorn über 
das Eindringen der ſpaniſchen Kundſchafter und 
ſchickte Abgeordnete an De Soto, bei der Sonne 
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und dem Monde ſchwoͤrend, einen Vertilgungs⸗ 
krieg gegen ihn und ſeine Leute zu fuͤhren, ſofern 


irgend einer von ihnen es noch einmal wagen 


ſollte, fein Gebiet su betreten. 

Zu einer fruͤheren Zeit wuͤrde eine Botſchaft 
dieſer Art von De Soto mit einem Einfall in die 
Staaten des Kaziken beantwortet worden ſein; 
allein ſeine Lebensgeiſter ſchwanden allmaͤhlig. Er 
hatte über feinen begangenen Fehler, die Seekuͤſte 


verlaſſen zu haben, fo lange gebruͤtet, bis er ert 


krankte; und da er die Gefahren ſeiner Lage mit 
> jedem Augenblick ſich vermehren und fortwaͤhrend 
neue und maͤchtige Feinde um ſieh her entſtehen 
ſah, waͤhrend ſeine geringfuͤgige Streitmacht ſich 
täglich verminderte, ſo war er fuͤr die Erhaltung 
des Ueberreſtes ſeiner Truppen aͤngſtlich beſorgt 
und beſchloß, alle weitere Feindſeligkeiten zu verz 
meiden. Er ſchickte daher einen Geſandten an den 
Kaziken und ſuchte um deſſen Freundſchaft nach. 


Von einer aberglaͤubiſchen Meinung unter den 
Indianern hinſichtlich feiner Perſon Gebrauch ma 


chend, ließ er dem ſtolzen Haͤuptling ſagen, er ſei 
ein Abkoͤmmling der Sonne, des Lichts, zu deſſen 
Anbetung die Eingebornen ſich bekannten; daß er 


als ſolcher die Huldigung der Kaziken in den Pros 


vinzen, durch die er gekommen fei, empfangen 
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habe und, Quigualtanqui einladend, zu ihm zu 
kommen und ihm eine aͤhnliche Ehrfurcht zu ber 
zeigen, verſprach er, ihn in beſondere Gunſt zu 
nehmen und mit unſchaͤtzbaren Gaben zu belohnen. 

Mittlerweile fuͤhrten die Schwermuth, welche 
an De Soto's Herzen genagt hatte ‚ feine unauf⸗ 


börliche Gemuͤthsbewegung und feine Förperlichen 


Anſtrengungen, vielleicht außerdem noch die Eins 
wirkung des Clima's ein ſchleichendes Fieber herbei, 
welches ihn zuletzt auf's Lager warf. 

Mitten in ſeiner Krankheit erhielt er von 
Quigualtanqui eine Antwort durch ſeinen eignen 
Abgeordneten. Der rauhe Krieger bemerkte, daß 
wenn De Soto's Behauptung wahr und er wirk⸗ 


lich ein Abkoͤmmling der Sonne ſei, er dies durch 


Trockenlegung des großen Fluſſes beweiſen moͤge, 
in welchem Fall er bereit ſein wuͤrde, heruͤber zu 
kommen und ihm zu huldigen. Vermoͤge er das 
nicht zu thun, fo muͤſſe er wiſſen, daß Quiguals 
tanqui, der der größte Häuptling im Lande ſei, 


Niemand beſuche, ſondern Beſuche und Tribut von 
Allen empfange. Wenn daher De Soto ihn zu 


ſprechen wuͤnſche, ſo muͤſſe er über den Fluß in 
ſein Land kommen. Komme er als Freund, ſo 


werde er auch als ſolcher empfangen werden, wenn 
aber als Feind, ſo werde er Quigualtanqui und 
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ſeine Leute kampffertig und entſchloſſen finden, 
nicht einen Zollbreit Landes einzuraͤumen. 
Dieſe hohnſprechende Antwort reizte das ges 
plagte Gemuͤth De Soto's und ſteigerte den Grad 
feiner Krankheit. Noch mehr regte ihn die Nach⸗ 
richt auf, daß der Kazike ein Buͤndniß aller be⸗ 
nachbarten Haͤuptlinge gegen ihn zu bilden ſuche, 
und er fuͤrchtete, daß irgend neue Unfälle dazu 
beitragen möchten, feine Entwürfe in der Ausfuͤh⸗ 
rung zu verzoͤgern, wenn nicht ganz und gar zu 
vereiteln. Nichtsdeſtoweniger bewies er auf dem 
Krankenbett ſeine gewoͤhnliche Wachſamkeit fuͤr die 
Sicherheit feines Heeres. Die Schildwachen wurs 
den verdoppelt und eine ſtrenge Wachſamkeit beob⸗ 
achtet. Jede Nacht bezog die Reiterei mit aufs 
gezaͤumten Pferden und voͤllig kampfgeruͤſtet in den 
Außenwerken des Dorfes die Wache; zwei Reiter 
waren ſtets auf Patrouille und viſitirten abwech⸗ 
ſelnd die Außenpoſten, und Abtheilungen Bogen⸗ 
ſchuͤtzen hielten beſtaͤndig auf dem Fluſſe in Kaͤhnen 
Wucher 
Die Entwuͤrfe, Anſtrengungen und Beſorgniſſe 
De Soto's naheten ſich jedoch raſch ihrem Ende; 
täglich nahm feine Krankheit zu und ſein Fieber 
ſtieg zu einer ſolchen Höhe, daß er die Ueberzeu⸗ 
gung fuͤhlte, daß ſeine letzte Stunde nahe ſel. Er 
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ſchickte ſich mit der Standhaftigkeit eines Soldaten 
und der Froͤmmigkeit eines gottesfuͤrchtigen Katho⸗ 
liken zum Tode an. Ber ; 

Seinen letzten Willen ſchrieb er, aus Mangel 
an hinreichendem Papiere, faſt nur in Zahlen und 
einzelnen Buchſtaben oder in Chiffern nieder, und 
nachdem er hierauf die Offiziere und Soldaten 
von Anſehen zu ſich berufen hatte, ernannte er zu 
ſeinem Nachfolger in den Titeln und Befehlen als 
Gouverneur und Generalcapitaͤn des Koͤnigreichs 
und der Provinzen von Florida Luis de Moscoſo 
de Alvarado, denſelben, den er in der Provinz 
Chicaza ſeines Poſtens als Generalquartiermeiſter 
entſetzt hatte, und er forderte die Truppen im 
Namen des Kaiſers und in Betracht der Tugenden 
Moscoſo's auf, dieſem in der obigen Eigenſchaft 
zu gehorchen, bis weitere Befehle von der Regie— 
rung eingegangen ſein wuͤrden. Ueber dieſes Alles 
verlangte er von ihnen einen Eis in gehoͤriger Form 
und Feierlichkeit. 

Nachdem ſolches geſchehen war, berbef der 
ſterbende Befehlshaber die Vornehmſten ſeines 
Heeres zu Zweien und Dreien zu ſich und ließ 
nach ihnen die Soldaten bei Zwanzig und Dreißig 
hereintreten und ſagte ihnen Allen ein letztes Leber 
wohl, mit großer Herzlichkeit auf ſeiner und vielen 
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Thraͤnen auf ihrer Seite. Er machte es ihnen 
zur Pflicht, die Eingebornen zum katholiſchen 
Glauben zu bekehren und die Macht der ſpaniſchen 
Krone zu erweitern, da durch den Tod er ſelbſt 
an der Verwirklichung dieſer großen Zwecke vers 
hindert werde. Er dankte ihnen fuͤr die Liebe 
und Treue, die ſie an den Tag gelegt, indem ſie 

ſeinem Gluͤcke durch ſo harte Pruͤfungen furchtlos 
gefolgt ſeien, und druͤckte ſein tiefes Bedauern 
aus, daß es nicht in ſeiner Macht ſtehe, ſeine 
Dankbarkeit durch Gewaͤhrung ſolcher Belohnun— 
gen, wie ſie verdient, zu bezeigen. Er bat Alle, 
die er beleidigt haben moͤchte, um Verzeihung und 
ermahnte ſie ſchließlich auf die ruͤhrendſte Weiſe, 
friedfertig und Liebpeich gegen einander zu ſein. 
Sein Fieber wuͤthete heftig und nahm fortwaͤhrend 
überhand, bis er am ſiebenten Tage, nachdem er 
mit vieler Demuth und Zerknirſchung feine Suͤnden 
gebeichtet hatte, verſchied ). 5 


) „Er ſtarb,“ ſagt der Inca Garcilaſo de la Vega 
in ſeiner Chronik, „als ein katholiſcher Chriſt, indem er 
die Barmherzigkeit der heiligſten Dreieinigkeit anrief und 
der Genugthuung des Blutes Jeſu Chriſti, unſeres Herrn, 
der Fürſprache der Jungfrau und aller Heiligen, im 
Glauben der römiſchen Kirche, vertraute. 
„Mit dieſen Worten, fie oftmals biberbelnd, em⸗ 
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So ſtarb Hernando de Soto, einer der kuͤhn⸗ 
ſten der vielen tapfern Heerfuͤhrer, welche auf den 
erſten Entdeckungszuͤgen glaͤnzten und ſich in den 
wilden Kriegsfahrten der weſtlichen Welt auszeich⸗ 
neten. Wie ſtolz und vielverſprechend war der 
Beginn feiner Laufbahn geweſen! und wie demuͤ— 


thig und ungluͤcklich endete ſie! Dahingerafft in 


der Bluͤthe feiner Jahre — denn er war bei ſei⸗ 


nem Tode erſt zwei und vierzig Jahre alt — vers 
ſchied er in einem fremden und wilden Lande, 
mitten unter dem Laͤrm und Getuͤmmel eines Feld: 


lagers und nur von einigen rauhen Soldaten um⸗ 
geben; denn faſt Alle waren mit den Vorkehrun; 


gen zum Entſchluͤpfen aus den, ſie umringenden 
Gefahren beſchaͤftigt. N » 


Hernando de Soto eignete ſich vortrefflich 


zum Befehlshaber uͤber die unabhaͤngigen und rit⸗ 


terlichen Gemuͤther, aus denen fein Heer zuſammen— 
geſetzt war; denn wahrend er in Allem, was Kriegs- 
zucht betraf, ſehr ſtreng dachte und jede Verletzung 
militairiſcher Pflicht hart beſtrafte, verzieh er leicht 


pfabl jener hochherzige und nie beſtegte Cavalier, großer 


Würden und Titel werth, feine Seele Gott, einen beſſern 


Geſchichtsſchreiber, als einen ungelehrten Indiauer ver⸗ 
dienend.“ d 
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alle übrigen Vergehen. Niemand konnte ſchneller 

ſein, um Verdienſt jeder Art zu erkennen und zu 
belohnen. Er war, wie erzaͤhlt wird, artig und 
einnehmend in feinen Sitten, geduldig und aus 

harrend unter ſchwierigen Umſtaͤnden und ſeinen | 
Truppen ein aufmunterndes Muſter im ruhigen 
Dulden von Muͤhſeligkeiten und Beſchwerden. 
Perſoͤnlich war er im hoͤchſten Grade tapfer und 
beſaß eine ſolche Armſtaͤrke, daß er in der Schlacht \ 
ſich durch die dichteſte Schaar des Feindes einen 

Weg gebahnt haben ſoll. Einige feiner Bio 
graphen werfen ihm Grauſamkeit gegen die Ins 
dianer vor; allein, nach der Ausſage des Inca, 
finden wir ihn im Allgemeinen menſchlich und 
barmherzig, indem er die Eingebornen durch Ge⸗ 
ſchenke und Freundſchaftsantraͤge zu gewinnen ſuchte 
und nur dann zu gewaltſamen Maßregeln ſeine 
Zuflucht nahm, wenn ſeine eigne Sicherheit und 
die ſeiner Truppen auf dem Spiele ſtand. Einen 
ſchlagenden Gegenſatz zu ſeiner Menſchlichkeit in 
dieſer Beziehung werden wir in dem Verfahren 
ſeines Nachfolgers, Luis de Moscoſo, wahrnehmen. 
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Einundzwanzigſtes Kapitel. 


1542. Der Tod des Gouverneurs erfuͤllte 
ſeine Truppen mit Schmerz und Gram. Sie 
fuͤhlten, daß ſie durch ſeinen Tod zu Waifen ges 
worden ſeien, da ſie ihn als einen Vater betrachtet 
hatten, und ihr Kummer war um ſo groͤßer, als 


fie das, den ſterblichen Ueberreſten eines fo hoch 


geliebten und geehrten Befehlshabers gebuͤhrende 
feierliche Leichenbegaͤngniß nicht halten konnten. 
Sie nahmen Anſtand, ihn oͤffentlich und mit 
den gebuͤhrenden Feierlichkeiten zu begraben, aus 
Beſorgniß, daß die Indianer, den Begraͤbnißplatz 
wiſſend, ſeine Gebeine beſchimpfen moͤchten, wie 
ſie es bei denen anderer Spanier gethan, welche ſie 
aus ihren Graͤbern hervorgeholt, zerſtuͤckelt und 
vereinzelt in den Bäumen aufgehaͤngt hatten. 


Hatten ſie aber ſolche Schaͤndlichkeiten an den 


Leichnamen gewoͤhnlicher Soldaten veruͤbt, um wie 


viel mehr mußten ſie es, aller Wahrſcheinlichkeit 


nach, an dem Leichnam ihres Generals thun. Ueber 


dies hatte De Soto ihnen eine ſehr hohe Meinung 
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von ſeiner Klugheit und Tapferkeit eingefloͤßt, und 
die Spanier fuͤrchteten daher, daß die Indianer, 
ſobald ſie den Tod des ſpaniſchen Heerfuͤhrers in 


Erfahrung braͤchten, ſich zur Empoͤrung verleiten 


laſſen und ihr geſchwaͤchtes und PREIS NE 
zenes Heer uͤberfallen moͤchten. 
Aus dieſen Grunden beſtatteten ſie ihn um 


Mitternacht, zugleich Wachtpoſten ausſtellend, um 


die Eingebornen in der Entfernung zu halten, da⸗ 
mit die Trauerfeterlichkeit vor den beobachtenden 


Blicken der Spione geſichert waͤre. Der fuͤr das 
Grab auserwaͤhlte Platz war eine der vielen breis 


ten und tiefen Gruben, in einer Ebene in der 
Naͤhe des Dorfes, woraus die Indianer Thon zu 
ihren Käufern gewonnen hatten. Hier wurde 
der Gouverneur heimlich und in der Stille, unten 


den Thraͤnen von Prieſtern und Cavalieren, welche 


der Trauerfeierlichkeit beiwohnten, beigeſetzt. Um 
die Eingebornen deſto ſicherer zu taͤuſchen und den 


Begraͤbnißplatz nicht ahnen zu laſſen, ſprengten ſie 


am folgenden Tage aus, daß der Gouverneur von 
ſeiner Krankheit geneſen ſei, und nahmen, ihre 
Pferde beſteigend, den Anſchein von Freude und 

Jubel an. Um alle Spuren des Grabes zu ver⸗ 
wiſchen „ ließen fie auf daſſelbe, wie auf die ums 


liegende Ebene, viel Waſſer ſprengen, um zu vers 
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hindern, daß durch ihre Pferde kein Staub ſich 
erhebe. Hierauf ſprengten ſie auf der Ebene und 


um die Gruben, ſogar uͤber das Grab ihres Bas 


fehlshabers umher: es fiel ihnen jedoch ſchwer, uns 
ter dieſer Maske angeblichen Frohſinns den wirk⸗ 
lichen Kummer ihres Herzens zu verbergen. 
Trotz allen dieſen Vorſichtsmaßregeln machten 
die Spanier die Entdeckung, daß die Indianer 
nicht nur den Tod des Gouverneurs, fondern] auch 
den Ort, wo er begraben lag, muthmaßten; denn 
wenn ſie an den Gruben voruͤbergingen, blieben ſie 
ſtehen, blickten aufmerkſam nach allen Seiten ums 
her, ſprachen mit einander und machten Zeichen 


und Geberden ), wobei fie ihre Blicke auf die 


Stätte richteten, wo der Leichnam ruhte. 
Die Spanier, welche dies wahrnahmen und 
außerdem uͤberzeugt waren, daß die Wilden die 


ganze Ebene ſo lange durchſuchen wuͤrden, bis ſie 


den Leichnam aufgefunden, beſchloſſen ihn wieder 
auszugraben und an einen Ort zu legen, wo er 
gegen Beſchimpfung geſichert ſein wuͤrde. Kein 
Ort ſchien ſich dazu beſſer zu eignen, als der Miſ— 


80 „Mit ihren Kinnen“ (With their chins) wird im 
Original hinzugeſetzt, was jedoch ein Druckfehler zu ſein 
ſcheint. 50d Anm. d. Ueberſ. 
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ſiſſippi; jedoch wuͤnſchten fie zuvoͤrderſt auszumitteln, 
ob eine hinreichende Tiefe des Waſſers vorhanden 
ſei, um den Leichnam wirkſam zu verbergen. 

Demnach ſchifften ſich Juan de Anasco und 
andere Offiziere, in Begleitung eines Seemanns, 
eines Abends in einem Kahn ein, unter dem Vor⸗ 
wande, dem Fiſchfange nachzugehen und, nachdem 
ſie den Fluß da, wo das Strombett eine Meile breit 
war, ſondirt hatten, fanden ſie eine Tiefe von 
neunzehn Faden. Hier beſchloſſen ſie alſo die Leiche 
einzuſenke. e 4 

Da in der Umgegend kein Stein zu finden 
war von hinreichender Schwere, um ſie mit ſich 
hinabzuziehen, fo wurde eine Stechpalme gefällt 
und der Stamm bis zur Groͤße und Breite eines 
Menſchen ausgehoͤhlt. In der folgenden Nacht 
gruben ſie die Leiche in aller moͤglichen Stille 
wieder aus, legten fie in die Hoͤhlung des Baum; 
ſtammes und vernagelten die Oeffnung mit Plan: 
ken. Dieſer plumpe Sarg wurde hierauf nach 
der Mitte des Stroms gebracht, und dort in Ge⸗ 
genwart mehrerer Prieſter und Cavaliere verſenkt. 
Sie ſahen ihn zu Boden ſinken, wobei ſie manche 
Thraͤne vergoſſen und die Seele des guten Cava⸗ 
liers nochmals dem Himmel anempfahlen. 
Die Indianer, welche bald bemerkten, daß 
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der Gouverneur nicht beim Heere, noch begraben 
war, fragten die Spanier, was aus ihm geworden 
fer Die ſchon im Voraus feſtgeſetzte allgemeine 
Antwort war, daß Gott ihn zu ſich berufen habe, 
um ihm große Dinge mitzutheilen, die er auszu⸗ 
richten habe, ſobald er zur Erde zuruͤckgekehrt ſein 
wuͤrde. Mit dieſer Antwort ſchienen ſie dem An— 
ſcheine nach zufriedengeſtellt. | | 
Der: Kazife aber, welcher ihn für todt hielt, 
ſandte zwei huͤbſche junge Indianer an Moscoſo 
mit der Erklärung, daß es in ſeinem Lande Ge⸗ 
brauch ſei, beim Tode eines großen Fuͤrſten eine 
Anzahl Perſonen dem Tode zu weihen, damit ſie 
ihn auf feiner Reiſe in das Land der Geiſter bes 
gleiteten und bedienten, zu welchem Zwecke denn 
auch dieſe jungen Leute vor ihm erſchienen ſeien. 
Luis de Moscoſo erwiederte, der Gouverneur ſei 
nicht todt, ſondern zum Himmel gegangen und 
habe einige ſeiner chriſtlichen Begleiter dazu aus— 
erwaͤhlt, um ihn dahin zu begleiten, weshalb er 
den Kaziken erſuche, die beiden Juͤnglinge zuruͤck— 
zunehmen und in Zukunft eine ſolche barbariſche 
Sitte nicht mehr in Anwendung zu bringen. Er 
ſetzte demzufolge die Indianer auf der Stelle in 
Freiheit und befahl ihnen, in ihre Heimath zurück 
zukehren; einer derſelben weigerte ſich jedoch deſſen 
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mit der Bemerkung, er wolle keinem Herrn dienen, 
der ihn ohne Urſache zum Tode verurtheilt habe, 
ſondern dem, der ihm das Leben gerettet, uͤberall 
folgen. 

De Soto's ta im Ganzen aus zwei 
Sclaven, drei Pferden und ſiebenhundert Schwei⸗ 
nen beſtehend, wurde verauctionirt. Die Sclaven 
und Pferde wurden, jeder fuͤr dreitauſend Kronen, 
verkauft, wobei feſtgeſetzt ward, daß der Kaͤufer 
das Geld bei der erſten Entdeckung von Gold: oder 
Silbergruben, oder ſobald er Eigenthuͤmer einer 
Plantage in Florida geworden fein würde, entrich⸗ 


ten ſollte. Würde weder der eine, noch der an- 


dere Fall eintreten, ſo ſollte die Zahlung binnen 
einem Jahr geleiſtet werden. Die Schweine wur⸗ 


den auf die nämliche Weiſe und zwar zu zwei» 


hundert Kronen das Stuͤck verkauft. Von jetzt 
an beſaß der größere Theil der Soldaten diefen 
erwuͤnſchten Nahrungsartikel, und fie genoſſen da: 
von taͤglich, Freitag, Sonnabend und die Tage 
vor den Feſten ausgenommen, auf welche Ausnah- 
men ſie, nach den Gebraͤuchen der roͤmiſch⸗ katholt 
ſchen Kirche, ſtreng hielten. 

Dieſe Faſtenordnung hatten ſie bisher c 
beobachten koͤnnen, da ſie haͤufig zwei bis drei 
Monate hinter einander kein Fleiſch gehabt und 
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ten, ohne Ruͤckſicht auf die Faſtentage. 5 
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Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


1542. Nachdem der erſte Schmerz uͤber den 
Verluſt des beruͤhmten Commandeurs voruͤber war, 
begannen Viele im Heere die Frage aufzuwerfen, 
ob dieſer Verluſt wirklich ein Ungluͤck ſei. Einige 
erblickten darin ſogar ein frohes Ereigniß; denn 
ein Theil der Offiziere und Soldaten war ſchon 
fett langer Zeit durch die Muͤhſeligkeiten und 
Drangſale und durch die getaͤuſchten Hoffnungen 
auf goldne Beute muthlos geworden. Nur ihr 
Reſpect vor De Soto und die Furcht, in der er 
ſie zu halten gewußt, hatten ſie abgehalten, ein ſo 
ungluͤckſeliges Land zu verlaſſen. Sie waren jetzt 
in der Hoffnung, daß der neue Gouverneur, der 
zur Froͤmmigkeit ſich hinneigte, es vorziehen wuͤrde, 
in irgend einem chriſtlichen Lande Ruhe und Raſt 
zu ſuchen, ſtatt die Entwürfe De Soto's zu verfolgen, 
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Luis de Moscofo verſammelte ſogleich einen 
Rath, um uͤber das, was nunmehr zu thun ſei, 
zu berathſchlagen, und es wurde von den Stimm⸗ 
führenden einhellig beſchloſſen, das Land ſobald 
wie moͤglich zu verlaſſen. Moscofo forderte jeden | 
Hſfſtzier auf, feine ſchriftliche Meinung einzugeben, 
ob dem Laufe des Fluſſes zu folgen, oder ob der 
Marſch nach 1 1 quer durch das Land anzu⸗ 
treten ſei. 

Juan de Afasco, der e ſtimmte fuͤr 
die Ausfuͤhrung der Entwuͤrfe und Plane De 
Soto's. Er widerſetzte ſich nicht nur dem Plan, 
das Land ploͤtzlich zu verlaſſen, ſondern erbot ſich 
auch, das Heer an die mexicaniſche Grenze zu fuͤh⸗ 
ren; denn er bruͤſtete ſich mit feiner Kenntniß der 
Geographie und bildete ſich ein, mit deren Huͤlfe 
ſeine Kameraden aus allen ne zu 
befreien. I 
Aũasco's Vorſchlag hel eine Stuͤtze durch 

die Erinnerung an gewiſſe Geruͤchte, welche die 
Indtaner einige Monate zuvor mitgetheilt hatten 
und nach denen nicht weit weſtwaͤrts andere, auf 
Eroberung ausgehende Spanier damals »gewefen 
ſein ſollten. Dieſe Geruͤchte wurden jetzt als wahr 
angenommen, und es wurde demnach die Vermu⸗ 
thung aufgeſtellt, daß jene Spanier von Mexico 
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aus vorgedrungen ſeien, um neue Reiche zu erobern, 
und da ſie, den erhaltenen Nachrichten zufolge, 


nicht weit entfernt ſein konnten, ſo wurde beſchloſ— 
ſen, in aller Eile dahin aufzubrechen und ſich ihnen 


auf ihrer gluͤcklichen Eroberungs Laufbahn anzu⸗ 
ſchließen. | 

Am 4. oder 5. Juni trat das Heer, unter 
der Anfuͤhrung ſeines neuen Gouverneurs und 
Generalcapitaͤns, Luis de Moscoſo, ſeinen Marſch 
an, die weſtliche Richtung nehmend und entſchloſ— 
ſen, ſich weder rechts noch links zu wenden. Durch 
das Verfolgen dieſer Richtung glaubte man nach 
den Grenzen Mexico's zu gelangen, ohne zu be⸗ 
denken oder zu wiſſen, daß ſie ſich unter einem 
weit höheren Breitengrade, als Neu: Spanien, 
befanden. AR | 25 
Ein junger Indianer von ſechszehn bis ſieb⸗ 
zehn Jahren, ſchoͤn geſtaltet und mit huͤbſchen 
Geſichtszuͤgen, folgte aus freiem Antriebe den Spa⸗ 


niern, als fie dieſe Provinz verließen. Aus Arg⸗ 


wohn, daß er ein Spion ſein moͤchte, wurde Luis 
de Moscoſo davon in Kenntniß geſetzt, der den 


Jauͤngling vor ſich führen und durch feine Dolmet⸗ 


ſcher fragen ließ, weshalb er ſeine Eltern und 
Freunde verlaſſen habe, um Leuten zu folgen, die 
er nicht kenne. „Herr,“ antwortete er, „ich bin 


. 

arm und eine Waiſe; meine Eltern ſtarben, als 
ich noch ſehr jung war und ließen mich in einem 
huͤlfloſen Zuſtande zuruͤck. Ein indianiſcher Haͤupt⸗ 


ling meines Geburtsorts, ein naher Anverwandter 


des Kaziken, hatte Mitleid mit mir, nahm mich 
zu ſich und zog mich unter ſeinen eignen Kindern 
guf. Als Ihr das Dorf verließet, war er gefaͤhr⸗ 
lich krank und man verzweifelte an ſeinem Leben. | 
Seine Frau und Kinder beſchloſſen, im Fall er 
ſterben ſollte, mich mit ihm lebendig zu begraben, 
weil, ſagten ſie, mein Gebieter mich werth gehalten 
und zaͤrtlich geliebt habe und ich daher mit ihm 
gehen muͤſſe, um ihm in der Welt, wohin er ge⸗ 
gangen fei, zu dienen. Nun aber, obgleich ich von 
tiefem Dank gegen ihn erfuͤllt bin, daß er mich 
beſchuͤtzt und auferzogen hat, und fen Andenken 
mir theuer iſt, ſo hege ich doch keinen Wunſch, 
ſein Grab zu theilen. Da ich, um dieſem Tode 
zu entgehen, keinen andern Ausweg ſah, als da⸗ 
durch, daß ich Schutz bei den Fremdlingen ſuchte, 
ſo wollte ich lieber deren Sclave ſein, als lebendig 
begraben werden. Dies allein iſt die Urſache mei⸗ 
nes Kommens.“ | 
Die Spanier erſahen aus dieſem und dem 
bereits erwaͤhnten Beiſpiel, daß die aberglaͤubiſche 
Sitte, Weiber und Diener mit den Leichnamen 
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ihrer Männer und Herren lebendig zu begraben, 
in dieſer Gegend, wie in allen uͤbrigen bis jetzt 
entdeckten Theilen der neuen Welt noch beobach—⸗ 
tet wurde. 

Die Spanier kamen nach ihrem Aufbruch 
von Guachoya durch die Provinz Catalte, worauf 
fie ihr Weg durch ein wuͤſtes Land nach einer an: 
dern Provinz, Chaguate genannt, fuͤhrte, welche 
ſie am 20. Juni erreichten. Der Kazike hatte 
bereits bei Lebzeiten De Soto's das Lager in Uti— 
angue beſucht und knuͤpfte jetzt wieder einen freund: 
ſchaftlichen Verkehr an. In der Naͤhe des Haupt⸗ 
orts dieſer Propinz waren die Eingebornen mit 
dem Bereiten von Salz aus einer ſalzhaltigen Quelle 
; emſig befchäftigt. Die Truppen weilten hier fechs 
Tage und verſorgten ſich mit dieſem nothwendigen 
Artikel. Hierauf traten ſie ihren Marſch nach 
Weſten zu wieder an, um zuvoͤrderſt die Provinz 
Aguacay aufzuſuchen, welche, nach den ihnen zus 
gegangenen Nachrichten, drei Tagereiſen entfernt 


ſein ſollte. 
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Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


1542. Am zweiten Tage ihres Marſches 
wurde dem Gouverneur angezeigt, daß einer der 
Ihrigen, Diego de Guzman, vermißt werde. Er 
ließ ſogleich Halt machen und die genauſte Nach⸗ 
forſchung in der Sache anſtellen, in der Beſorgniß, 
daß Guzman von den Indianern feſtgehalten oder 
ermordet worden ſei. 

Diego de Guzman war einer der leben 
jungen ſpaniſchen Cavaliere, welche ſich dieſer Ex⸗ 
pedition mit romantiſchen Begriffen von Eroberun⸗ 
gen, Ruhm und Gewinn angeſchloſſen hatten. Er 
war von guter Familie und reich, und trat in das 
Expeditionsheer mit koſtbarer Kleidung, glaͤnzender 
Ruͤſtung und Waffenſchmuck und drei ſchoͤnen 
Pferden. Ungluͤcklicher Weiſe war er ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Liebhaber des Spiels und hatte nur zu 
haͤufige Gelegenheiten, um dieſem Hange nachzu⸗ 
gehen; denn die Spanier vertrieben ſich im Lager 
einen großen Theil ihrer Muße mit dem Spiel, 
wie es bei Soldaten gewoͤhnlich der Fall iſt, und 
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} 


t 


195 


beſonders bei ſolchen jungen Gluͤcksrittern, aus 
denen ein großer Theil dieſes Entdeckungs-Heeres 
beſtand. n 

Da bei dem Brande von Mauvila alle ihre 
Karten verloren gegangen waren, fo verfertigten 
ſie andere aus Pergament, die ſie mit bewunderns⸗ 
wuͤrdiger Geſchicklichkeit bemalten, und da ſie ferner 
keinen hinreichenden Vorrath fuͤr die Zahl der 
Spieler herbeizuſchaffen vermochten, ſo wurden die 


Spiele auf beſtimmte Zeit die Reihe herumgeliehen. 


Mit dieſen ſpielten ſie unter Baͤumen, in ihren 
Wigwams oder indianiſchen Huͤtten und an den 
Flußufern. d 5 

Diego de Guzman war einer der verwegen— 
ſten Spieler; allein ein anhaltendes Ungluͤck hatte 
ihn allmaͤhlig alles deſſen beraubt, was er zum 
Heere mitgebracht oder auf dem Marſch erbeutet 
hatte, und noch wenige Tage zuvor hatte er ſeine 
Kleider, ſeine Waffen, ein Pferd und eine India⸗ 
nerin, die er unlaͤngſt auf einem Streifzuge gefan— 


gen genommen hatte, verſpielt. De Guzman 


hatte alle ſeine Verluſte ehrenvoll bezahlt, als es 
aber daran war, ſich von ſeiner Gefangenen zu 
trennen, entſtand ein Kampf zwiſchen Stolz und 
Liebe in ihm. Das Mädchen war erſt achtzehn 


Jahre alt und von ausnehmender Schoͤnheit, und 
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da er eine Zuneigung für fie gewonnen hatte, | 5 
wies er den Gewinner mit der Verſicherung ab, 
ſie ihm im Laufe von vier bis fuͤnf Tagen zuzu⸗ 
ſtellen. De Guzman, der noch am Tage vor dem 
Abmarſch im Lager geſehen worden war, wurde 
jetzt vermißt und das Mädchen war ebenfalls ver; 
ſchwunden. Als der Gouverneur von dieſem Um⸗ 
ſtande hoͤrte, ſchloß er, daß De Guzman, aus 
Schaam uͤber das Verſpielen ſeiner Waffen und 
ſeines Roſſes, und nicht Willens, ſeine indtaniſche 
Schönheit fahren zu laſſen, mit ihr zu deren 
Stamm entflohen ſei. Er wurde in dieſer Ver; 
muthung beſtaͤrkt, als er vernahm, daß das Maͤdchen 
die Tochtes des Kaziken von Chaguate ſei. 
Der General entbot hierauf vier Haͤuptlinge 
der Provinz, welche ſich unter ſeiner Escorte be⸗ 
fanden, vor ſich und befahl ihnen, den entwichenen 
Spanier aufſuchen und ins Lager bringen zu laſſen, 
mit der hinzugefuͤgten Erklaͤrung, daß, ſofern er nicht 
herbeigebracht werde, er daraus ſchließen wuͤrde, 
daß der Spanier verraͤtheriſcher Weiſe ermordet 
worden ſei, und demzufolge ſeinen Tod raͤchen werde. 
Die Haͤuptlinge, um ihr eignes Leben beſorgt, 
ſchickten eiligſt Boten ab. Dieſe kehrten mit der 
Ausſage zuruck, daß De Guzman in der Woh⸗ 
nung ihres Kaziken ſei, der ihn feſtlich bewirthe 
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und mit aller möglichen Güte und Auszeichnung 
behandle, damit er ſich nicht verleiten laſſe, zum 
Heere zuruͤckzukehren. 

Moscoſo wollte dieſer Ausſage durchaus keinen 
Glauben beimeſſen und beharrte in feiner Voraus; 
ſetzung, daß De Guzman ermordet worden ſei. 
Hierauf wendete ſich einer der Haͤuptlinge an den 
Gouverneur mit ſtolzer und erhabener Miene und 
folgenden Worten: „Wir ſind keine Maͤnner, die 
Euch Luͤgen berichten. Wenn Ihr die Wahrheit 
deſſen, was die Boten ausgeſagt haben, bezweifelt, 
jo ſendet Einen von uns Vier, um Euch ein Zeug⸗ 
niß der Thatſache zu bringen; und bringen wir 
den Spanier oder irgend einen genuͤgenden Beweis, 
daß er am Leben und wohl iſt, nicht, ſo werden die 
Drei von uns, die in Eurer Gewalt bleiben, fuͤr 
ſeinen Verluſt mit ihrem Leben buͤrgen.“ 

Der Vorſchlag gefiel dem Gouverneur und ſeinen 
Offizieren, und nach gepflogener Berathung wurde 
Balthaſar de Gallegos, der ein Freund von De Guz⸗ 
man und mit ihm aus einem und demſelben Orte 
war, gebeten, an ihn zu ſchreiben, den gethanen 
Schritt zu mißbilligen und ihn zu ermahnen, zuruͤck⸗ 
zukehren und ſeiner Pflicht zu genügen, wie es einem 
Soldaten zukomme, ihm aber zugleich zu verſichern, 
daß ihm ſein Pferd und ſeine Waffen zuruͤckerſtattet 


198 


werden follten, fo wie andere Dinge, deren er be; 
duͤrfen möchte, Dem Kaziken wurde eine Dot: 
ſchaft geſandt, ihm mit Feuer und Schwert drohend, 
ſofern er den Fluͤchtling nicht ausliefern wuͤrde. 

Am folgenden Tage kehrte der Bote zuruͤck, 
das von Gallegos herruͤhrende Schreiben wieder⸗ 
bringend; es war auf daſſelbe Guzman's Name 
mit Kohle geſchrieben, alſo ein Bewets, daß er 
am Leben war. Jedoch hatte er den Inhalt un⸗ 
beantwortet gelaſſen, wogegen der Bote ausſagte, 
De Guzman habe weder die Abſicht, noch den 
Wunſch, ſich dem Heere wieder anzuſchließen. 

Der Kazike ließ ſeinerſeits dem Gouverneur 
die Verſicherung ertheilen, daß er ſich keiner Gewalt 
bedient habe, um Diego de Guzman zuruͤckzuhal⸗ 
ten, daß er ihn aber auch ebenſo wenig zwingen 
werde, ſich wieder fortzubegeben, vielmehr ihn mit 
aller moͤglichen Ehre und Guͤte als einen Schwie⸗ 
gerſohn, der ihm eine geliebte Tochter zuruͤckgegeben, 
behandeln werde. Er erklaͤrte ferner, er werde auf 
die naͤmliche Weiſe gegen Jeden der Fremdlinge 
verfahren, welcher den Wunſch hegen ſollte, bei 
ihm zu bleiben. Wenn der Gouverneur es fuͤr 
geeignet halten ſollte, dafuͤr, daß er in dieſer An⸗ 
gelegenheit ſeine Schuldigkeit gethan, ſein Land zu 
verwuͤſten und ſein Volk zu verderben, ſo habe er 
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die Gewalt in feinen Händen und handeln, 
wie es ihm beliebe. 

Moscoſo, welcher ſah, daß Diego de SN 
nicht zuruͤckzukehren Willens war, und zugleich 
fuͤhlte, daß der Kazike wegen der verweigerten 
Auslieferung deſſelben gerechtfertigt war, gab alle 
weitere Verſuche, ihn wieder zu erlangen, auf und 
ſetzte die indianiſchen Haͤuptlinge in Freiheit, 
welche indeß bei ihm blieben, bis er die Grenze 
erreicht hatte. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


1542. Die naͤchſte Provinz, durch welche die 
Spanier kamen, wurde Aguacay genannt und hatte 
Salz in Fülle; fie lagerten ſich eines Abends an 
den Ufern eines See's, deſſen Gewaͤſſer damit 
ſtark geſchwaͤngert waren. Die Eingebornen form— 
ten das Salz, mittelſt Thonformen, in kleine Ku⸗ 
chen und benutzten es als Handelsartikel. In dem 
Hauptort der Provinz glaubten die Spanier aus 
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den Antworten auf die Fragen, welche fie an die 
Einwohner richteten, zu entnehmen, daß die Letzte⸗ 
ren einige Kenntniß von der Suͤdſee beſaͤßen; allein 


es iſt wahrſcheinlich, daß die Spanier durch die 


Schnitzer ihrer Dolmetſcher irre geleitet wurden. 


Nach ihrem Aufbruch von Aguacay durchzogen f 


ſie die Provinz Maye und lagerten ſich am 20. 
Juli neben einem lieblichen Gehoͤlz an den Gren⸗ 
zen von Naguatex. Sie hatten kaum Halt ge⸗ 
macht, als ſie eine Schaar Indianer in einiger 
Entfernung auf der Lauer ſtehen ſahen. Eine Ab⸗ 
theilung Reiterei drang ſogleich vor, ſprengte mitten 
unter fie, tödtete deren ſechs und brachte zwei Ger 
fangene nach dem Lager. Dieſe geſtanden, daß 
fie eine von dem Kaziken abgeſandte Streifparthei 


ſeien, um die Fremdlinge zu beobachten, und daß 


Naguatex ſelbſt mit feinen Kriegern und von zwei 


benachbarten Haͤuptlingen unterſtuͤtzt, ganz in der 
Nähe kampffertig ſtehe. Während fie noch redeten, 


ließ ſich der Feind in zwei Heerhaufen blicken und 
griff das Lager an, wurde jedoch bald in die Flucht 
getrieben. Die Reiterei verfolgte ihn, fiel aber in 
einen Hinterhalt, der ihr von zwei anderen Heeres⸗ 
abtheilungen gelegt war; nichtsdeſtoweniger gelang 
es, auch dieſe in die Flucht zu ſchlagen. 

Zwei Reiter und vier Fußſoldaten, welche die 
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erſte Schaar zu hitzig verfolgt hatten, wurden von 
allen Seiten umringt und uͤberfallen. Die Reiter 
wehrten ſich mannhaft, agirten um ihre, groͤßerer 
Gefahr bloßgeſtellten Kampfgefaͤhrten, ſprengten 
auf die Wilden ein und wehrten ſie mit ihren 
Speeren ab, waͤhrend ſie zugleich wacker um Huͤlfe 
riefen. Ihr Ruf drang zum Lager und alsbald 
ſprengten zwoͤlf Reiter zu ihrem Beiſtande heran. 
Die Indianer ergriffen bei ihrer Annaͤherung die 
Flucht, allein mehrere wurden getoͤdtet und einer 
gefangen genommen. Moscoſo befahl ſogleich, ihm 
die Naſe und den rechten Arm abzuſchneiden und 
ſchickte ihn in dieſem grauſam verſtuͤmmelten Zu— 
ſtande an Naguatex, mit der Drohung, er wuͤrde 
am naͤchſten Morgen mit Feuer und Schwert auf 
ſein Gebiet eindringen. 

Am folgenden Morgen brach Moscoſo auf, 
um ſeine Drohungen auszufuͤhren; allein ein gro⸗ 
ßer Fluß trennte ihn von dem Wohnſitz des Ka; 
ziken. Er machte am Ufer Halt und gewahrte auf 
der entgegengeſetzten Seite eine ſtarke Streitmacht, 
die ſich dort aufgeſtellt hatte, um ſich ſeinem Ueber— 
gang uͤber den Fluß zu widerſetzen. Da er die 
Furth nicht kannte und mehrere ſeiner Leute und 
Pferde verwundet waren, ſo gab er in ſeinem 
Zorn Rathſchlaͤgen Gehoͤr, zog ſich etwa eine 
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Viertelmeile vom Fluſſe zuruͤck und lagerte ſich 
in der Naͤhe eines Dorfes und neben einem dich⸗ 
ten und lieblichen Gehoͤlze, indem er, da das 


Wetter ruhig und angenehm war, die freie Luft 


eingeſchloſſenen Wohnungen vorzog. Hier weilte 
er einige Tage, daß die Soldaten Zeit gewinnen 
moͤchten, ſich von ihren Wunden und Beſchwerden 
zu erholen. Mittlerweile ſchickte er eine Abtheilung 


Reiterei aus, welche den Fluß erforſchte und trotz 


dem von den Eingebornen geleiſteten Widerſtande 
an zwei Stellen durchwatete und auf dem jenſeitigen 
Ufer ein volkreiches und fruchtbares Land vorfand. 

Der Gouverneur, der jetzt Zeit gehabt hatte, 
von ſeinem Zorn zuruͤckzukommen, ſchickte einen 
Indianer mit einer Botſchaft an den Kaziken von 


Naguatex und bot ihm Verzeihung für das Ges 
ſchehene an, unter der Bedingung der Reue und 


Unterwerfung, waͤhrend er auf den entgegengeſetzten 
Fall mit ſeiner Rache drohte. Die Botſchaft 
hatte den gewuͤnſchten Erfolg. Der Indianer 
uͤberbrachte von Seiten des Kaziken die Antwort, 
daß er am folgenden Tage ſich einfinden werde. 
Am andern Morgen kam eine große Zahl der an⸗ 
geſehenſten Unterthanen in das ſpaniſche Lager mit 
der Nachricht, daß ihr Kazike in der Naͤhe ſei, 
und nachdem ſie augenſcheinlich die Blicke des Gou⸗ 
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verneurs und die Geſinnungen feiner Leute beob:. 
achtet hatten, kehrten ſie zu ihrem Haͤuptlinge zu⸗ 
ruͤck, den man gleich darauf ſich nahen ſah. Ein 
ſtarker Trupp ſeiner vornehmſten Krieger ging zu 
Zwei und Zwei voran, Alle weinend und wehkla⸗ 
gend, wie in bitterer Reue uͤber das Vergangene. 
Nachdem die beiden vorderſten Krieger bis dicht 
vor Moscoſo gekommen waren, machte der ganze 
Trupp Halt, ſchwenkte ſich auf beiden Seiten und 
bildete eine Gaſſe, durch welche der Kazike heran: 
kam. Auf eine unterwuͤrfige Weiſe vor dem Gou⸗ 
verneur ſich beugend, bat er um Verzeihung fuͤr 
das, was geſchehen ſei, und maß ſeine uͤbereilte 
Feindſeligkeit den boͤſen Rathſchlaͤgen eines ſeiner 
Brüder, der im Kampfe gefallen war, bei. Er er⸗ 
kannte die Spanier als unſterblich und den Gou— 
verneur als unuͤberwindlich an und ſchloß mit dem 
Anerbieten ſeines Gehorſams und ſeiner Dienſte. 
Moscoſo nahm ſeine dargebotene Huldigung ent⸗ 
gegen, entließ ihn mit Freundſchaftsverſicherungen, 
brach nach Verlauf von vier Tagen von ſeinem 
Lager auf und marſchirte nach dem Ufer des Fluſ⸗ 
ſes, fand aber zu ſeinem Erſtaunen dieſen ange⸗ 
ſchwollen und nicht zum Paſſiren, obgleich es in 
der Sommerzeit und ſeit einem Monat kein Regen 
gefallen war. Die Indianer verſicherten ihm je⸗ 
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doch, daß dieſes Anſchwellen des Fluſſes haͤufig 


ohne vorgaͤngigen Regen und in der Regel bei zu. 
nehmendem Monde ſtattfinde. 

Die Spanier, die ſich, da ſie mit der sudo 
Ausdehnung dieſer Fluͤſſe und den ploͤtzlichen Wir⸗ 
kungen von Regen in den ſernen Gebirgen und 
unermeßlichen Prairien oder Steppen, wo ſie dent⸗ 
ſprangen, wenig bekannt waren, jene Naturerſchei⸗ 
nungen nicht zu erklaͤren wußten, muthmaßten, daß 
die Anſchwellungen beim wachſenden Monde von 
dem Einſtroͤmen des Meeres in den Fluß herruͤh— 
ven möchten, obwohl unter den Eingebornen Nie⸗ 
mand Kenntniß von der See hatte. 
| Nach Verlauf von acht Tagen hatte der Fluß 
hinreichend abgenommen, um durchwatet werden 
zu koͤnnen. Das Heer uͤberſchritt ihn hierauf, fand 
jedoch, als es nach dem Hauptort des Kaziken 
kam, denſelben von den Einwohnern verlaſſen. 
Der Gouverneur ließ die Truppen auf offenem 
Felde ſich lagern und ſchickte an Naguatex, zu ihm 
zu kommen und ihn mit einem Wegweiſer zu vers 
ſehen. Der Kazike wagte ſich jedoch nicht in das 


Lager. Hierauf entflammte Moscoſo's Zorn aufs 


Neue und er ſandte zwei Hauptleute mit berittenen 
Truppen aus, mit dem Befehl, die Doͤrfer in 


Brand zu ſtecken und die Einwohner gefangen zu 
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nehmen. Das Land war bald in Rauch und 
Flammen gehuͤllt und verſchiedene Eingeborne wur— 
den zu Gefangenen gemacht. Der Kazike bequemte 
ſich wieder zu Bedingungen und ſchickte mehrere 
ſeiner Unterthanen als Geißeln, nebſt drei Weg⸗ 
weiſern, welche die Sprache der von den Spaniern 
zu durchziehenden Landſtriche kannten. Der Gou⸗ 
verneur war beſaͤnftigt und ließ zum Marſche auf 
brechen. Dies waren die mit der Anweſenheit der 
Spanier in der Provinz 5 are 
Umſtaͤnde ). 


1 


N 


Der Name diefer Provinz wird in dem ſpaniſchen 
und in dem portugieſiſchen Bericht auf eine und dieſelbe 
Weiſe, nämlich Naguatex, geſchrieben. Er iſt mit Na⸗ 
chitoches von einigen neueren Autoren identificirt worden, 
welche die Vermuthung hegen, daß der Hauptort des 
Kaziken auf der Stelle, wo jetzt die Stadt dieſes letztern 
Namens ſteht, ſich befunden habe. Der Verfaſſer glaubt 
jedoch, daß Nachitoches ſüdlich von Moscoſo's Marſch⸗ 
route liegt, obwohl es nach dem alten indianiſchen Dorfe, 
welches mehr nordwärts lag, genannt worden ſein kann. 
Es iſt faſt unmöglich, irgend einen der, von den Spas 
niern auf ihren wilden Zügen im Weſten des Miſſiſſippi 
a Er au identificiren, 
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Fuͤnfundzwanzigſtes Kapitel. 


1542. Das Heer drang jetzt in forcirten 
Maͤrſchen gegen hundert Meilen weit vor und 
kam durch verſchiedene, mehr oder minder volkreiche 
und fruchtbare Provinzen, von denen jedoch einige 
ungemein duͤrr und faſt gaͤnzlich unbewohnt was 
ren. Die portugieſiſche Beſchreibung dieſer Expedi⸗ 
tion macht mehrere dieſer Provinzen namhaft, 
als: Miſſobone, Lacane, Mandacao, Socatino 
und Guasco. In einer Provinz erblickten die 
Spanier auf den Spitzen der Haͤuſer hoͤlzerne 
Kreuze und waren uͤberraſcht von dem Anblick 
dieſer chriſtlichen Sinnbilder. Ste fingen an, ſich 

mit der Hoffnung zu ſchmeicheln, daß ſie ſich den 
Grenzen Neuſpaniens naͤherten und erkundigten 
ſich in jeder Provinz, die fie betraten, ob die Eine 
wohner von einem chriſtlichen Volke nach Weſten zu 
nichts wuͤßten. Wenn man bedenkt, daß alle Nach: 
richten von Munde zu Munde durch eine Reihe 


von Dolmetſchern, die ihre gegenſeitige Sprache 


nur duͤrftig kannten, gehen und zuletzt von einem 
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indianifchen, im Spaniſchen nur wenig bewander; 
ten Juͤngling mitgetheilt werden mußten, fo ift es 
leicht zu begreifen, welche ſchwankende und verkehrte 
Begriffe zu Tage gefördert wurden. Einige der 
Eingebornen taͤuſchten wahrſcheinlich die Spanier 
abſichtlich, andere machten ſich eine falſche Vor: 
ſtellung von dem Volke, nach welchem Erkundigung 
eingezogen wurde. Auf dieſe Weiſe erhielten die 
Spanier, wie fie glaubten, Nachrichten von Euros 
päern, die weiter nach Weſten zu geſehen worden 
ſein ſollten und welche, ihrer Ueberzeugung nach, 


Entdeckungsheere waren, die von Neu: Spanien 


aus Eroberungszuͤge unternommen hatten. Sie 
ſchmeichelten ſich mit der Hoffnung, mit einigen 
dieſer Streifcorps zuſammenzutreffen, oder doch 
jedenfalls nach Gegenden zu gelangen, die von 
ihren Landsleuten unterjocht und colonifirt worden 
ſeien, wo ſie nicht laͤnger in Gefahr ſein wuͤrden, 
in einer pfadloſen Wildniß zu Grunde zu gehen, 
ſondern die Wahl haͤtten, entweder mit Sicherheit 
zu weilen, oder in ihr Vaterland zuruͤckzukehren, 

Demnach drangen ſie vorwaͤrts von Ort zu 


Ort, von falſchen Hoffnungen und eitlen Maͤhrchen 


ſich locken laſſend. Wenn ſie nach Orten kamen, 
wo, nach der ihnen ertheilten Verſicherung, Spus 
ren von weißen Menſchen anzutreffen fein ſollten, 
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gaben die Einwohner ihre gaͤnzliche Unkenntniß mit 
einem ſolchen Volke zu erkennen. In einem Augen⸗ 
blick aufwallender Hitze uͤber die getaͤuſchte Erwar⸗ 
tung ließ Moscoſo mehrere arme Wilde auf die 
Folter ſpannen. Dies diente nur dazu, falſche 
Ausſagen zu erpreſſen, die den Wuͤnſchen der Spa⸗ | 
nier freilich entſprachen, aber zu weiterem nutzloſen 
Umherwandern und neuen Taͤuſchungen fuͤhrten. 
Der ſpaniſche Befehlshaber und ſeine Krieger 
empfanden uͤberdies im hoͤchſten Grade die verderb⸗ 
lichen Folgen des Mangels an verſtaͤndigen und 
treuen Wegweiſern. Sie verirrten ſich bisweilen 
wegen mißverſtandener Angaben der Wege und zu 
anderen Zeiten wurden fie abſichtlich in die Irre 
geführt, Nachdem fie weit nach Weſten hin vor 
gedrungen waren, gelangten ſie in eine unermeß⸗ 
liche, menſchenleere Gegend, wo ſie mehrere Tage 
umherwanderten, bis ihre Vorraͤthe an Lebensmit⸗ 
teln erſchoͤpft waren und fie, um ihren Hunger zu 
ſtillen, nichts anders, als Kraͤuter und Wurzeln hat⸗ 
ten. Zu ihrem großen Schrecken bemerkten ſie auch, 
daß ein alter indianiſcher Krieger, der von einem 
Kaziken als Wegweiſer geſtellt worden war, fie 
in einem Kreiſe herumfuͤhrte. Moscoſo, der auf 
die Treue des Wegweiſers einen Argwohn warf, 
ließ ihn an einen Baum binden und Hunde auf 
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ihn hetzen. Einer derſelben ſprang ſogleich auf 
ihn los und begann ihn zu ſchuͤtteln. Der Wilde, 
in ſeiner Angſt, geſtand, daß ihm von dem Kaziken 
der Auftrag ertheilt worden ſei, die Spanier in 
menſchenleeren Wuͤſten irre zu fuͤhren, erbot ſich 
jedoch, ſie in drei Tagen nach einem weſtwaͤrts 
gelegenen volkreichen Lande zu bringen. Moscoſo, 
der jedoch von feiner Erbitterung über dieſe Der 
raͤtherei ſich leiten ließ, befahl, auf's Neue die 
Hunde anzuhetzen, und dieſe, von grimmigem 
Hunger gequaͤlt, zerriſſen den unglücklichen Schelm 
in Stuͤcke. b 
Nachdem die Spanier auf dieſe Weiſe ihren 
Zorn befriedigt hatten, ſahen ſie ſich in eine noch 
ſchlimmere Lage, als zuvor, verſetzt; denn jetzt 
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hatten ſie Niemand, um ihnen den Weg zu zeigen, 


da den übrigen Indianern, welche die Lebensmittel 
gebracht hatten, die Heimkehr geſtattet worden 
war. In dieſer Verlegenheit folgten ſie den Wei⸗ 


ſungen ihres Schlachtopfers, indem ſie die weſtliche 
Richtung einſchlugen, ſchenkten alſo nach ſeinem 


Tode Dem Glauben, was ſie, als er noch lebte, 
nicht hatten glauben wollen. 

Sie marſchirten drei Tage und litten emen 
an dem Mangel von Lebensmitteln. Gluͤcklicher 
Weiſe waren die Waͤlder licht und offen; denn 
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waͤren dieſe ſo dicht, wie diejenigen geweſen, durch 
welche die Truppen ſich fruͤher den Weg hatten 
bahnen muͤſſen, fo wuͤrden fie, ehe fie hindurch 
gedrungen, vor Hunger umgekommen ſein. Stets 
nach Weſten dringend, gewahrten die Spanier nach 
Verlauf von drei Tagen von einer Anhoͤhe aus 
Merkmale menſchlicher Wohnungen; allein als ſie 
naͤher kamen, fanden ſie ein allgemein duͤrres Land 
und leerſtehende Doͤrfer vor. Dieſe unterſchieden 
ſich von denen, welche ſie in anderen Provinzen 
angetroffen hatten; indem die Haͤuſer, in Gruppen 
von vier bis fuͤnf, auf den Feldern umherzerſtreut, 
von roher Bauart waren und den in Spanien 
auf Melonenfeldern und fuͤr die Waͤchter der Fruͤchte 
errichteten Huͤtten, nicht aber bewohnbaren Haͤu⸗ 
ſern glichen. In dieſen Huͤtten fanden die Spa⸗ 
nier eine reichliche Menge von friſchem Buͤffelfleiſch, 
womit ſie ihren Hunger ſtillten. Auch waren hier 
unlaͤngſt abgezogene Buͤffelhaͤute; jedoch konnten 
die Spanier dieſe Thiere nirgend lebendig antref⸗ 
fen. Wegen der vielen Spuren von Hornvieh, 
welche ſie auf dieſe Weiſe in den Wohnungen ent⸗ 
deckten, nannten ſie dieſes Land die Provinz der 
Vaqueros oder Hirten ). 


e) Es iſt augenſcheinlich, daß die Spanier ſich auf den 
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Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


1542. Die Indianer des fernen Weſten ſind 
ſtets durch ihr tapferes und kriegeriſches Verhalten 
und ihre Neigung zu Thaten perſoͤnlicher Beherzt— 
heit bekannt geweſen. Die Spanier erlebten auf 
ihren Wanderungen durch dieſe wilde Gegend haͤu— 
fige Beiſpiele der Art, von denen einige einer be; 
fonderen Erwähnung werth find. Auf ihrem Zuge 
durch die Provinz von Los Vaquerss ſchlugen ſie 
eines Nachmittags auf einer offenen Ebene ihr 
Lager auf und die Soldaten ſtreckten ſich auf den 
Boden hin, waͤhrend ihre eingebornen Diener ihr 
Mahl bereiteten. Indem ſie auf dieſe Weiſe der 
Ruhe pflegten, bemerkten ſie einen indianiſchen 
Krieger, der aus einem benachbarten Walde her— 
vordrang und ſich dem Lager naͤherte. Er war 


Jagdgebieten des fernen Weſten — den großen Büffel⸗ 
ſteppen — befanden, und höchſt wahrſcheinlich waren die 
umherzerſtreuten und leichtgebauten Wigwams, die fie 
vorfanden, nichts weiter, als Jagdzelte. 
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ſtattlich bemalt und hatte in ſeiner Hand einen 
Bogen, waͤhrend von ſeiner rechten Schulter ein 
Koͤcher mit Pfeilen herabhing; ſein Haupt ſchmuͤck⸗ 
ten wallende Federbuͤſche. 

Da die Spanier ihn allein und friedfertig 
vordringen ſahen, ſo glaubten ſie, er habe eine 
Botſchaft von Seiten feines Kaziken an den Gou⸗ 
verneur auszurichten, und ließen ihn ganz nahe 
kommen. Er nahete ſich bis auf funfzig Schritte 
einer Gruppe von Soldaten, welche ſich mit ein— 
ander unterhielten, worauf er, plotzlich einen Pfeil 
auf ſeinen Bogen legend, ihn mitten unter ſie ſendete. 

Als ſie ihn ſeinen Bogen ſpannen ſahen, 
ſprangen einige der Spanier zur Seite, während 
andere ſich auf den Boden warfen. Der Pfeil 
ſchwirrte vorbei, ohne fie zu treffen, jedoch über 
ſie hinausfliegend, wo fuͤnf bis ſechs Indianerinnen 
das Mittagseſſen fuͤr ihre Herren unter einem 
Baum bereiteten, fuhr er einer derſelben in die 
Schultern, drang durch den Koͤrper und begrub 
ſich in die Bruſt einer Andern; — Beide ſtuͤrzten 
nieder und verſchieden. Der Wilde kehrte hierauf 
um und floh mit uͤberraſchender Schnelligkeit den 
Waͤldern zu. Die Spanier ſchlugen Laͤrm und 
ſchrieen ihm nach. Balthaſar de Gallegos, der 
zufällig zu Pferde ſaß, vernahm den Laͤrmruf und 
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ſah den Wilden fliehen; die Urſache muthmaßend, 
machte er Jagd auf ihn, holte ihn dicht vor dem 
Walde ein und durchbohrte ihn mit ſeiner Lanze. 
Drei Tage ſpaͤter raſtete das Heer auf einen Tag 
in einer anmuthigen Ebene der naͤmlichen Provinz. 
Waͤhrend ihres Weilens daſelbſt fahen fie zwei in- 
dianiſche Krieger uͤber die Ebene gehen. Es waren 
- Männer von ſchoͤnem Aeußern, mit hohen Feder: 
buͤſchen geſchmuͤckt, ihre Bogen in der Hand und ihre 
Koͤcher auf dem Ruͤcken tragend. Sie naͤherten 
ſich dem Lager auf zweihundert Schritt und fingen 
hierauf an, um einen großen Nußbaum herumzus 
gehen, nicht neben einander, ſondern den Baum 
in entgegengeſetzten Richtungen umkreiſend, ſo daß 
ſie an einander vorbeigingen und ſich gegenſeitig 
den Ruͤcken deckten. Hiermit fuhren ſie den ganzen 
Tag fort, ohne die Neger, Indianer, Frauen und 
Knaben, welche gelegentlich an ihnen voruͤberkamen 
und Waſſer und Holz trugen, einer Aufmerkſamkeit 
zu wuͤrdigen. 

Die Spanier, welche hieraus erkannten, daß 
der Zweck des Erſcheinens dieſer Indianer ſich auf 
ſie und nicht auf deren eigne Landsleute beziehe, 
erſtatteten von dem, was fie wahrgenommen, fo: 
gleich dem Gouverneur Bericht, welcher befahl, 
zaß kein Soldat zu ihnen hinausgehen ſollte. 
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Die Wilden ſetzten ihre Umlaͤufe fort und 
warteten, wie es ſchien, ruhig ab, ob etwa einige 
Spanier kommen und dieſe ſeltſame Herausforde⸗ 
rung annehmen würden, Es war faſt Sonnen 
untergang, als eine Reiterſchaar, die am Morgen 
ausgezogen war, um die Umgegend zu durchſtreifen, 
nach dem Lager zuruͤckkehrte. Da ihr Lagerplatz 
gerade in der Naͤhe der Stelle war, wo dieſer au⸗ 
ßerordentliche Auftritt ſtatthatte, fragten die Reiter 
beim Anblick deſſelben, was das fuͤr Indianer ſeien. 
Da ſie den Befehl des Gouverneurs, die Wilden 
nicht zu beunruhigen, vernahmen, gehorchten Alle, 
mit Ausnahme eines tollkuͤhnen Kriegers, Namens 
Juan Paez, welcher, voll Begierde, ſeine Bravour 
zu zeigen, auf ſie losſprengte. Als die Indianer 
nur einen einzigen Mann vordringen ſahen, um 
ſie anzugreifen, trat der, welcher dem Reiter am 
nächften ſtand, heran, um ihn zu empfangen, 
waͤhrend der andere zuruͤcktrat und ſich unter 
einen Baum ſtellte, womit ſie alſo bewieſen, daß 
ſie Mann gegen Mann zu kaͤmpfen wuͤnſchten 
und den Vortheil des Spaniers, beritten zu ſein, 
unbeachtet ließen. Der Reiter ſprengte auf den 
Wilden in vollem Lauf ein; allein der Letztere 
harrte mit gefpanntem Bogen, bis fein Gegner 
auf Schußweite herangekommen war, worauf er 
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den Pfeil abſchoß. Das Wurfgeſchoß traf Juan 


Paez in dem musculoͤſen Theil ſeines linken Arms, 
drang durch dieſen und beide Seiten eines Panzer⸗ 


aͤrmels und blieb in der Wunde ſtecken. Der 
Arm ſank kraftlos nieder, die Zuͤgel entglitten der 


Hand und das Pferd, welches ihr Herabſinken 
fuͤhlte, blieb ploͤtzlich ſtehen, wie hierzu Pferde oft 


abgerichtet werden. 


Die Kameraden von Juan Paez, welche noch 
nicht abgeſtiegen waren und ſeine Gefahr ſahen, 
ſprengten zu ſeinem Beiſtand herbei. Die India⸗ 
ner, welche einen ſo ungleichen Kampf nicht be⸗ 
ſtehen wollten, flohen einem benachbarten Walde 
zu, wurden jedoch, ehe ſie dieſen erreichen konnten, 
eingeholt und durch Lanzenſtiche getoͤdtet. In 
dieſer Affaire zeigten die Wilden in der That einen 
Geiſt des Ritterthums und ein Point d' Honneur, 
die eine beſſere Erwiederung von Seiten ſpaniſcher 
Cavaliere verdient haͤtten. 
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Siebenundzwanzigſtes Kapitel. 


1542. Nachdem die Spanier den, von ihnen 
die Provinz von Los Vasqueros genannten, wilden 
Landſtrich durchzogen hatten, gelangten ſie an einen 
Fluß, Daycao genannt, wo ein beliebter Sammelplatz 
der Indianer beim Jagen war. Große Heerden 
von Rothwild weideten laͤngs den Ufern deſſelben. 
Da Moscoſo vernommen hatte, daß das jenſeitige 
Ufer unbewohnt ſei, ſo ſchickte er eine Reiterſchaar 
ab, um uͤber den Fluß zu ſetzen und das Land in 
der Umgegend zu recognosciren. Sie fand ein, 
aus einigen elenden Huͤtten beſtehendes Dorf und 
nahm zwei von den Einwohnern gefangen, allein 
keiner der Dolmetſcher verſtand deren Sprache. 

Die Spanier, die jetzt eine Gebirgskette und 
große Waldungen in Weſten wahrnahmen, und 
ausmittelten, daß das Land ohne Bewohner ſei, 
fingen an, muthlos zu werden. Der Hunger und 
die Beſchwerden, die ſie bereits auszuſtehen gehabt 
hatten, benahmen ihnen die Luſt, in jene wilde 
und oͤde Gegenden einzudringen. Der Gouverneur 
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beſchloß daher, gelagert zu bleiben und leichte 
Streifcorps auszuſenden, um das Land in der von 
ihnen einzuſchlagenden Richtung zu erforſchen. 
Demnach wurden drei Reiterſchaaren, jede nach 
einer verſchiedenen Richtung, abgeſchickt, und es 
fanden dieſelben, nachdem ſie dreißig Meilen weit 
vorgedrungen waren, das Land unfruchtbar und 
ſpaͤrlich bevoͤlkert, und gewannen die Ueberzeugung, 
daß dieſe Uebelſtaͤnde weiterhin immer mehr zu— 
nehmen wuͤrden. Die Spanier nahmen einige 
Einwohner gefangen, welche ihnen verſicherten, daß 
das Land, wenn man weiter vordringe, immer 
oͤder ſei; daß die Eingebornen weder in Doͤrfern 
lebten oder in Haͤuſern wohnten, noch den Boden 
bebauten „fondern ein wanderndes Volk ſeien, welches 
in Horden umherſtreife, ſich von wildwachſenden 
Fruͤchten, Kräutern und Wurzeln naͤhre, auch gele⸗ 
gentlich von dem Ertrag der Jagd und des Fiſch— 
fanges lebe und von Ort zu Ort wandere, je nachdem 
die Jahreszeit feinen Beſchaͤftigungen günftig ſei ). 
Nach Verlauf von vierzehn Tagen waren die 
Streifcorps ſaͤmmtlich nach dem Lager zuruͤckgekehrt 


) Dieſe Beſchreibung ſtimmt mit dem Character und 
den Sitten der Pawnees, Comanches und anderer Volks⸗ 
ſtämme des fernen * überein. 
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und uͤberbrachten alle faſt die naͤmlichen Nachrich⸗ 
ten. Ihre vereinigten Berichte ſetzten den Gou⸗ 
verneur in nicht geringe Verlegenheit. Seinen 
Marſch nach Neu⸗Spanten durch ein ſolches Land, 
wie das beſchriebene, fortſetzen, hieß Gefahr laufen, 
ſich mit feinen Truppen in wuͤſten und pfadloſen 
Einoͤden zu verlieren. Sich deſſen erinnernd, was 
Alvar Nunez von Indianerſtaͤmmen erzählt hatte, 
die er ohne feſten Wohnſitz, gleich den wilden 
Arabern umherwandernd, ſich von Wurzeln und 
Kraͤutern und dem Ertrag der Jagd naͤhrend, an⸗ 
getroffen hatte, glaubte Moscoſo nicht anders, als 
daß aͤhnliche wilde Horden das vor ihm liegende 
Land durchſtreiften. Es war auch in der That 
wahrſcheinlich, daß alle ihm zu Ohren gekommene 
Geruͤchte uͤber Chriſten, die von den Indianern 
geſehen fein ſollten, ſich auf Alvar Nufez und 
deſſen Gefaͤhrten bezogen, welche, nach ihrem mit 
Pamphilo de Narvaez erlittenen Schiffbruche, auf 
ihrem Wege nach Neu-Spanien als Gefangene 
von Stamm zu Stamm durch jene Laͤnder ge⸗ 
kommen waren. Sie hielten ſich freilich in der 

Nähe der Seekuͤſte, weit ſuͤdwaͤrts von der Marſch⸗ | 
route Moscoſo's, allein das Gerücht von ſolchen 
wunderbaren Fremdlingen konnte nach dem Innern 
gedrungen ſein; denn unter Indianerſtaͤmmen were 
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den Gerüchte nach weiten Entfernungen getragen. 
Auch die von Moscoſo in einer der Provinzen, 
durch die er gekommen war, bemerkten Kreuze 
konnten von den Eingebornen als Talismane auf⸗ 
geſtellt worden ſein, in Folge des Rufes von an⸗ 
ſcheinend uͤbernatuͤrlichen Kuren, welche Alvar 
Nußez und feine Leute, die ſtets ein Kreuz in 
ihren Haͤnden trugen und das Zeichen des Kreuzes 
uͤber ihren Patienten machten, verrichtet hatten. 

Die truͤgeriſchen Geruͤchte von Chriſten im 
Weſten, wodurch die Spanier zum Vordringen 
aufgemuntert worden, waren alſo jetzt dahin: 
geſchwunden. Die Spanier hatten nichts als 
wilde Einoͤden vor ſich, unſicher gemacht durch ein 
Barbarenvolk, mit dem es, aus Mangel an Dol⸗ 
metſchern, unmoͤglich war, ein freundſchaftliches 
Vernehmen zu unterhalten. Es war bereits im 
Anfange Octobers und wenn fie noch viel laͤnger 
zoͤgerten, jo konnte ihnen durch den Regen und 
Schnee im Winter der Ruͤckweg abgeſchnitten 
werden und ſie Gefahr laufen, vor Kaͤlte und 
Hunger umzukommen. Moscoſo war an Leib und 
Seele ermattet und ſehnte ſich nach einem Ort, 
wo fein Schlaf nicht durch fortwährendes Alarm; 
ſchlagen unterbrochen werden moͤchte. Er verſam⸗ 
melte daher einen Kriegsrath und machte ſeinen 
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Offizieren den Vorſchlag, alles weitere Vordringen 
nach Weſten aufzugeben, geradewegs nach dem 
Miſſiſſippi zuruͤckzukehren, dort Schiffe zu erbauen 
und den Fluß hinab nach dem Ocean zu fahren. 

Dieſer Vorſchlag fand keineswegs Anklang bet 
Einigen, welche ungeachtet aller ihrer Drangſale 
und getaͤuſchten Erwartungen, noch immer eine 
ſehnſuchtsvolle Hoffnung hegten, ein Land aufzu⸗ 
finden, welches reich genug ſei, um ihnen fuͤr alle 
ihre Muͤhſeligkeiten und Beſchwerden Erſatz zu 
geben. Sie ſtellten vor, daß Alvar Nuñez Caboza 
de Vaca dem Kaiſer berichtet habe, er ſei in einer 
Gegend geweſen, wo Baumwolle wachſe und wo 
er Gold, Silber und Edelſteine angetroffen habe; 
es ſei demnach klar, daß ſie bis zu den von Alvar 
Nunez erwähnten, Gegenden noch nicht gelangt 
ſeien, ſie aber durch weiteres Vordringen erreichen 
wuͤrden. Ueberdies haͤtten ſie jetzt baumwollene 
Maͤntel und Tuͤrkiße in einer Provinz, Guasco 
genannt, vorgefunden und von den Eingebornen 
vernommen, daß ſie aus einem, nach Weſten zu 
liegenden Lande herſtammten, was ohne Zweifel 
das von Alvar Nufez erwähnte Land ſei. Sie 
ſtimmten daher für das beharrliche Verfolgen ihres 
gefahrvollen Marſches nach Weſten; ja, einige un⸗ 
ter ihnen erklärten fogar, fie wollten lieber in der 
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Wildnis umkommen, als zerlumpt und in elendem 
Zuſtande von einer, mit ſo hohen und ruhmredigen 
Erwartungen und Zuſagen unternommenen Expe⸗ 
dition nach Europa zuruͤckkehren. 
Weiſere Rathſchlaͤge gewannen jedoch die Ober⸗ 
hand und nach vieler Berathung wurde beſchloſſen, 
den Ruͤckweg nach dem Miſſiſſtopi anzutreten. 


Bemerkung. — Moscoſo's Zug weſtwärts vom 
Miſſiſſtppi iſt nach dem ſpaniſchen und dem portugieſtſchen 
Bericht geſchildert worden; allein fie weichen unter ein⸗ 
ander in einigen Punkten ſo ſehr ab und ſind in anderer 
Art ſo ſchwankend, die Landſtriche, um die es ſich han⸗ 
delt, ſind ſo ausgedehnt und waren bis vor gam kurzer 
Zeit jo unbekannt, daß es faſt unmöglich iſt, die Marſch⸗ 
route der Spanier auf irgend eine, an Genauigkeit gren⸗ 
zende Weiſe zu verfolgen und zu bezeichnen. Sie durch⸗ 
zogen offenbar die Jagdgebiete des fernen Welten, das 
Büffelgebiet, und betraten die oberen Prairien oder Sa⸗ 
dannen, welche an vielen Stellen nicht viel beſſer, als 
Wüſten oder öde Steppen find. Der Decavofluß, der nur 
don dem portug. Erzähler erwähnt wird, iſt von Cabeza 
de Baca für den „Rio del Oro“ gehalten worden. Der 
Portugieſe läßt die Spanier von den Ufern dieſes Fluſſes 
aus den Rückweg antreten; allein der ſpaniſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber verſichert, daß ſte große Gebirgsketten und Wäl⸗ 
der im Weſten ſahen, die, wie ſte erfuhren, unbewohnt 
waren. Man hat die Mutbmafung aufgeſtellt, daß dies 
die äußerſten Grenzen der Felſengebirge (Rocky Moun- 
tains) geweſen ſeien. Da, dem portug. Bericht zufolge, 
die Spanier von den Ufern des Miſſiſſtppi nach dem fer⸗ 
nen Weſten am 5. Juni aufbrachen und nicht eber, als 
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im Anfange Decembers zurückkehrten, ſo brachten ſte auf 


dieſen Marſch und Rückmarſch ein halbes Jahr zu, was 
ihnen, alle ihre Raſttage mitgerechnet, Zeit gegeben haben 
würde, auf eine große Strecke in das Innere vorzudringen. 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


1542. Die Spanier hatten jetzt einen langen 
und ſchrecklichen Marſch vor ſich, der mit keiner, | 


fie aufmunternden guͤnſtigen Ausſicht gepaart war, 
und ein Land zu durchziehen, deſſen wilde Ein⸗ 
wohner durch ihr bereits geſchehenes Eindringen 
feindlich gegen ſie geſinnt und deſſen Huͤlfsquellen 
durch ihre Fourageurs trocken gelegt worden waren. 
Sie ſuchten ſo viel wie moͤglich dieſen Nachtheilen 
dadurch auszuweichen, daß fie eine ſuͤdlichere Rich⸗ 
tung einſchlugen, um die oͤden und wuͤſten Lands 
ſtriche, durch die ſie unlaͤngſt gekommen waren, zu 
vermeiden, und, wie ſie hofften, mit Lebensmitteln 
reichlicher verſehene Gegenden anzutreffen. 

Die Spanier drangen in forcirten Maͤrſchen 
vor und trafen jede Vorſichtsmaßregel, um die 
Eingebornen nicht zu reizen; die Letzteren waren 
jedoch ſtets auf den Beinen und neckten ſie bei 
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Tage, wie bei Nacht zu jeder Stunde. Bisweilen 
verſteckten ſich die Indianer in Waͤldern, welche 
die Spanier zu paſſiren hatten und da, wo das 
Land offener war, legten ſie ſich auf den mit hohem 
Graſe und Unkraut bewachſenen Boden, und wenn 
nun die, keinen Feind gewahrenden Soldaten forg: 
los einherſchlenderten, ſprangen die verſchlagenen 
Wilden plotzlich auf, ſchoſſen ihre Pfeile ab und 
begaben ſich ſofort auf die Flucht. 

Dieſe Angriffe waren ſo haͤufig, daß kaum 
eine Schaar von der Vorhut zuruͤckgeſchlagen war, 
als bereits eine andere den Nachtrab anfiel und 
oft die Marſchlinie an drei oder vier Stellen zu: 
gleich angegriffen wurde, wodurch das Heer einen 
großen Verluſt, ſowohl an Menſchen wie an Pfer⸗ 
den, erlitt. In der That wurde den Spaniern 
in dieſer Provinz von Los Vaqueros, ohne daß 
ſie mit dem Feinde handgemein geworden waͤren, 
mehr Schaden zugefuͤgt, als in irgend einer andern, 
durch die fie gekommen waren. Dies war beſon⸗ 
ders auf dem letzten Tagemarſch der Fall, welcher 
außerordentlich beſchwerlich war, indem er durch 
Waͤlder, uͤber Stroͤme, durch Schluchten und an— 
dere gefährliche, für Hinterhalt und Ueberfall be: 
ſonders geeignete Paͤſſe fuͤhrte. Hier waren ſie 
den, mit dem Terrain genau bekannten Wilden 
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völlig preisgegeben, indem dieſelben ihnen auf jedem 
Schritt auflauerten und Leute und Pferde, ſo wie 
die, das Heer begleitenden eingehornen Sclaven 
verwundeten. 2 
Der letzte dieſer Ueberfaͤlle hatte beim Weber: 
gang uͤber einen, mit Baͤumen und Dickicht uͤber⸗ 
wachſenen Bach, kurz vor der Ankunft auf dem 
Lagerplatz, ſtatt. Gerade als einer der Reiter, 
Namens Sanjurge, in der Mitte des Stromes 
war, wurde er von einem, aus dem Gebuͤſch am 
Ufer abgeſchoſſenen Pfeil hinten getroffen, welcher 
ſeine Panzerſchiene durchbohrte, durch die Muskeln 
feines rechten Schenkels, fo wie durch das Sattel: 
holz und Polſter drang, und in das Pferd ſelbſt 
hineinſuhr. Das verwundete Thier ſprang aus 
dem Waſſer, ſprengte nach der Ebene, baͤumte ſich 
und ſchlug hinten aus, um ſich von dem Pfeil und 
von ſeinem Reiter zu befreien. 5 | 
Sanjurge's Kameraden eilten ihm zu Huͤlſe. 
Da ſie ihn gewiſſermaßen auf den Sattel feſtge⸗ 
nagelt ſahen und das Heer ganz in der Naͤhe 
Halt gemacht hatte, ſo fuͤhrten ſie ihn zu Pferde 
nach der ihm angewieſenen Lagerſtaͤtte. Nachdem 
ſie ihn behutſam aus ſeinem Sitz gehoben hatten, 
durchſchnitten fie den Pfeil zwiſchen dem Sattel 
und der Wunde, worauf fit den Sattel abnahmen 
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und das Pferd nur leicht verletzt fanden. Wie 
groß war jedoch ihr Erſtaunen, als ſie die Ent⸗ 
deckung machten, daß das Wurfgeſchoß, welches 
durch fo viele Gegenſtaͤnde gedrungen war, nichts 
weiter, als ein einfaches, an dem einen Ende durch 
Feuer gehaͤrtetes Rohr war! So groß war die 
Armſtaͤrke, mit der dieſe indianiſchen Bogenſchuͤtzen 
ihre Pfeile abſchoſſen. 

Dieſer Sanjurge hatte eine Art Marktſchreier⸗ 
ruf unter den Soldaten genoſſen, naͤmlich durch 
Heilen von Wunden mit Oel, Wolle und gewiſſen 
Worten, die er einen Zauberſpruch genannt hatte. 
Da jedoch alles Oel und alle Wolle in der Schlacht 
bei Mauvila ein Raub der Flammen geworden 
waren, fo hatte es mit Sanjurge's Wunderkuren⸗ 
ein Ende gehabt. Seine ganze chirurgiſche Ger 
ſchicklichkeit hatte ſich auf fein Arcanum und feinen: 
Zauberſpruch beſchraͤnkt und ſo fuͤhlte er. ſich jetzt 
gedrungen, den Beiſtand des Wundarztes in An⸗ 
ſpruch zu nehmen, um die Spitze eines in ſeinem 
Knie ſteckenden Pfeils herauszuztehen. Dies ver: 
urſachte eine fo große Pein, daß er den Operateur 
verſpottete und einen Stuͤmper nannte, und den 
Schwur that, er wolle lieber ſterben, als unter 
ens Haͤnde wieder gerathen. Der Wundarzt er⸗ 

10 ** ur en 
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klaͤrte, er möge lieber fterben, als daß er weiter 
etwas mit ihm zu thun haben wolle. 
Sanjurge war daher in ſeinem gegenwaͤrtigen 
verwundeten Zuſtande in einer boͤſen Klemme, da 
er kein Arcanum in ſeinem Beſitz hatte und der 
Wundarzt ihn zu behandeln ſich weigerte. Endlich 
verfiel er auf ein Surrogat ſeines alten Mittels; 
er nahm naͤmlich Schweinefett, ſtatt des Oels, 
und die Lappen eines indianiſchen Mantels, ſtatt 
der Wolle, verband damit feine Wunde und ſprach 
daruͤber ſeinen geruͤhmten Zauberſegen. Die Glau⸗ 
benskraft und eine gute Koͤrperconſtitution thun in 
der Quackſalberei Wunder. Im Laufe von vier 
Tagen war Sanjurge ſo weit wieder hergeſtellt, 


daß er wieder aufſitzen konnte; er galoppirte unter 


den Soldaten auf und nieder und dieſe glaubten 
an die Wirkſamkeit ſeines Areanums und ee 


ſpruchs feſter als je. 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 


1542. Die Spanier drangen nach dem Ab⸗ 
zug aus der ungluͤckſeligen Provinz von Los Da: 
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queros zwanzig Tage lang in forcirten Maͤrſchen 
durch andere Landſtriche, deren Namen ſie nicht 
| kannten, indem fie ſich wenig Mühe gaben, Er: 
kundigungen einzuziehen und ihr Hauptſtreben jetzt 
war, den Miſſiſſippi zu erreichen. | 
Obwohl fie jede regelmaͤßige Schlacht mit den 
Eingebornen mieden, ſo wurden ſie doch unaufhoͤr⸗ 
lich von ihnen geneckt und beunruhigt. Wenn ein 
Soldat ſich zufaͤllig von ſeinen Gefaͤhrten eine 
Strecke entfernte, ſo wurde er ſogleich durchbohrt. 
Auf dieſe Weiſe wurden nicht weniger als vierzig 
Spanier von lauernden Feinden erſchoſſen. Bei 
Nachtzeit kamen die Indianer auf allen Vieren 
in das Lager, ſchlichen wie die Schlangen herbei, 
und erſchoſſen Pferde und ſogar 1 Schild: 
wachen. 
| Eines. Tagen als das Heer zum Aufbruch 
ſich anſchickte, erbat ſich und erlangte Francisco, 
der genueſiſche Zimmermann, von dem Gouverneur 
die Erlaubniß fuͤr ſich und mehrere Reiter, denen 
ees an Dienern fehlte, ſich am Lagerplatz in einen 
Hinterhalt zu legen; denn die Indianer pflegten 
ſich auf dergleichen Plaͤtzen, ſobald die Spanier ab: 
gezogen waren, einzufinden, um die von dieſen 
daſelbſt⸗ etwa er * aufzu⸗ 
ſammeln. | 
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Demnach verbargen fih ein Dutzend Reiter 
und zwoͤlf Fußſoldaten in einer dichten Daum: 
gruppe, während einer ihrer Gefährten den hoͤchſten 
Baum beſtieg, um umherzuſpaͤhen und beim Her⸗ 
annahen von Indianern ein Zeichen zu geben. In. 
vier Ausfällen fingen ſie vierzehn Feinde, ohne auf 
Widerſtand zu ſtoßen. Dieſe vertheilten fie unter. 
ſich und zwei derſelben fielen dem Schiffszimmer⸗ 


mann Francisco, als Anfuͤhrer des Zuges, zu. Die 
Kriegerſchaar wollte nunmehr wieder zum Heere 
aufbrechen, allein Francisco widerſetzte ſich dem, 

mit der Bemerkung, er beduͤrfe noch eines India⸗ 
ners und werde nicht eher umkehren, als bis er 
den gefangen habe. 


Alle Bemuͤhungen feiner Kameraden, ihn von 
dieſem Entſchluß abzubringen, waren vergebens. 


Jeder erklaͤrte ſich bereit, den ihm als Antheil zu⸗ 
gefa llenen Indianer fahren zu laſſen, allein der. 
Anführer weigerte ſich, die Gaben anzunehmen. 
Sie gaben. daher ſeiner Hartnaͤckigkeit nach und 
blieben bei ihm im Hinterhalt. 


Nach einer kleinen Weile gab die Schlldwache 
auf dem Baum das Zeichen, daß ein Indianer 
herannahe. Einer der Reiter, der naͤmliche Juan 


Paez, der unlaͤngſt im Arm verwundet worden. 


ar, ſtuͤrzte mit feinem gewoͤhnlichen Ungeſtuͤm 
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hervor und ſprengte in vollem Lauf auf den In⸗ 
dianer zu. Dieſer ſtuͤchtete ſich, der Gewohnheit. 
gemaͤß, unter einen Baum; Paez galoppirte dicht 
an ihm vorbei und ſtach mit ſeiner Lanze quer 
Über feinen linken Arm nach dem Wilden. Er. 
verfehlte ſein Ziel, wogegen der Feind gluͤcklicher 
war: denn als das Pferd voruͤberſprengte, ſchoß er 
einen Pfeil nach ihm ab und traf es grade hinter 
dem linken Steigbuͤgelriemen. Das Pferd that. 
noch einige Schritte vorwärts und fiel dann todt. 
nieder. Francisco de Bolanos, ein Kamerad von 
Paez und mit ihm aus demſelben Ort, folgte dicht 
hinter ihm, griff den Indianer auf die naͤmliche 
Weiſe an, verfehlte ihn aber ebenfalls mit ſeiner 
Lanze und ſein Pferd erhielt eine aͤhnliche Wunde 
und ſtuͤrzte neben ſeinem Vorgaͤnger nieder. 

Die beiden aus dem Sattel geworfenen Reiter 
griffen, nachdem ſie wieder aufgeſtanden waren, den 
Feind mit ihren Lanzen zu Fuß an, waͤhrend von 
der andern Seite ein Cavalier, Namens Juan de 
Vega, zu Pferde auf ihn losſprengte. Der Wide 
der ſich ſonach von beiden Seiten angegriffen ſah, 
ſprang unter dem Baum hervor, um den Reiter 
zu empfangen, da er wußte, daß wenn er das— 
Pferd toͤdtete, er vermoͤge der groͤßeren Behendig⸗ 
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keit feiner Fuͤße feinen unberittenen Gegnern leicht 
wuͤrde entrinnen koͤnnen. 1 0 
In dieſer Abſicht ſchoß er, als das Thier in 
vollem Laufe herbeirannte, auf deſſen Bruſt einen 
Pfeil ab, der das Herz durchbohrt haben wuͤrde, 
waͤre nicht ſeine Bruſt mit einem dreifachen Schilde 
von zaͤher Ochſenhaut, womit es ſein Reiter ver⸗ 
ſehen hatte, bedeckt geweſen. Der Pfeil drang 
zwar durch die Bruſtplatte und eine Hand breit 
in das Fleiſch; nichtsdeſtoweniger ſetzte das Pferd 
ſeinen Lauf fort und Juan de Vega durchbohrte 
den Wilden mit ſeiner Lanze. | 


Die Spanier bejammerten den Verluſt der 


beiden Pferde, die jetzt um ſo mehr Werth gehabt 
hatten, als ihre Zahl ſo ſehr vermindert worden 
war; allein ihr Verdruß ſteigerte ſich um das Dop⸗ 

pelte, als fie den Feind, der ihnen fo theuer zu. 
ſtehen gekommen war, naͤher in Augenſchein nah⸗ 
men. Statt wohlgeſtaltet und muskuloͤs, wie die 
meiſten Eingebornen, zu ſein, war er klein, ſchmaͤch⸗ 
tig und winzig, ſo daß ſeine aͤußere Geſtalt die 
Energie feines Geiſtes nicht hätte verrathen konnen. 

Ihr Mißgeſchick und die Halsſtarrigkeit Franeisco's, 

die davon die Urſache geweſen war, verwuͤnſchend, 

ſetzten ſie ſich mit ihren Gefaͤhrten in Bewegung, 

um ſich dem Zuge wieder anzuſchließen. 
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Dreißigſtes Kapitel. 


1542. Die Spanier festen ihren beſchwer⸗ 
lichen Marſch mit aͤhnlichen ungluͤcklichen Aben⸗ 
theuern fort. Aus Beſorgniß, zu weit ſuͤdwaͤrts 
zu kommen und den Miſſiſſippi unterhalb der Pro⸗ 
vinz Guachoya, wohin fie zu gelangen wuͤnſchten, 
zu erreichen, verfolgten ſie eine nordoͤſtliche Rich⸗ 
| tung, um die Marſchroute wieder zu gewinnen, 
die ſie auf ihrem Zuge nach Weſten eingeſchlagen 
hatten. | 

Dies führte fie durch die Provinz Naguatex 
zuruͤck, wo ſie die von ihnen eingeaͤſcherten Dörfer 
ſchon wieder aufgebaut und die Häufer mit Mais 
wohl verſorgt fanden. In dieſer Provinz verfer⸗ 
tigten die Einwohner Toͤpfergeſchirr von ziemlich 
guter Beſchaffenheit. 

Auf dem Durchmarſch durch die Provinz Cha⸗ 
guete dachte Moscoſo an Diego de Guzman, der 
ſeine Zuflucht zu den Eingebornen genommen hatte 
und ſchickte zwoͤlf Reiter nach ihm aus; allein er 
hatte von ihrem Herannahen durch die indianiſchen 
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Spione Kunde erhalten und verbarg ſich. Mite: 
lerweile hatte das Heer mit Mangel an ebene: 
mitteln zu kaͤmpfen, fo daß der Gouverneur, wel⸗ 
cher ſah, daß Guzman geneigt war, unter ſeinen 
neuen Freunden zu bleiben, alle weitere Nachforſchung 
nach ihm einſtellte und ſeinen Marſch fortſetzte. 

Der Winter trat jetzt mit großer Strenge 
ein und war mit ſtarkem Regen, heftigen Stuͤrmen 
und ſchneidender Kaͤlte gepaart; nichtsdeſtoweniger 
ſetzten die Truppen, voll Begierde, das Ziel ihrer 
Reiſe zu erreichen, ihren Marſch unablaͤſſig fort 
und gelangten, von Regen triefend und mit Koth: 
bedeckt, grade vor Anbruch der Nacht nach dem 
Lagerplatz. Sie hatten dann noch Nahrungsmittel 
aufzuſuchen und waren in der Regel genoͤthigt, 
dieſe mit Waffengewalt und bisweilen 0 e 
vieler Leute zu erringen. 5 

Die Fluͤſſe ſchwollen durch den Regen an und 
ſelbſt die Bäche waren nicht mehr zu durchwaten, 
ſo daß die Soldaten faſt taͤglich genoͤthigt waren, 
Floͤße zu bauen, um hinuͤber zu gelangen. Bei 
einigen Fluͤſſen wurden fie durch den anhaltenden 
Widerſtand threr Feinde und den Mangel an hin⸗ 
reichenden Materialien zum Bauen von Floͤßen, 
ſteben bis acht Tage aufgehalten. Oft auch hatten: 
> " Nachts keine Staͤtte zum Ruhen, ba der Boden 
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mit Koth und Waſſer bedeckt war. Die Reiterei 
brachte die Nacht auf ihren Pferden ſitzend und 
das Fußvolk, bis an die Kniee im Waſſer, ſtehend 
zu. Zur Bekleidung hatten ſie weiter nichts, als 
Jacken von Gemſen- und anderen Fellen, womit 
ſie umguͤrtet waren und die als Hemd, Wamms 
Rock dienten und faſt ſtets durchnaͤßt waren. In 
der Regel gingen ſie mit nackten Beinen und ohne 
Schuhe oder Sandalen einher. er 
Bei ſolchen furchtbaren Entbehrungen began⸗ 
nen ſowohl Menſchen wie Pferde zu erkranken 
und hinzuſterben. Täglich fielen zwei, drei und. 
einſt ſogar ſieben Spanier als Opfer der Beſchwer⸗ 
den und Drangſale dieſes Marſches, und faſt alle 
indianiſche Sclaven kamen um. Die Kranken 
und Sterbenden konnten nicht getragen werden, 
da viele Pferde kraftlos waren und diejenigen, die 
noch in gutem Stande ſich befanden, erforderlich 
waren, um die unaufhoͤrlichen Angriffe eines wach— 
ſamen Feindes zuruͤckzuſchlagen. Die Kranken 
ſchleppten ſich daher fort, fo lange fie es vermoche 
ten und ſtarben oft unterwegs, waͤhrend die ſie 
‚ Meberlebenden bei ihrer Eile, vorwärts zu kommen, 
kaum verweilten, um ſie zu beerdigen, vielmehr ſie 
nur halb mit Erde bedeckten und bisweilen unbeerdigt 
zuruͤckliefen. Dennoch und trotz Krankheit und 
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Erſchoͤpfung, unterließ das Heer nie, Schildwachen 
| auszuftellen und bei Nacht die Feldwachen zu bes 
ziehen, um Ueberfaͤlle zu verhuͤten. | 

Endlich gelangten die Spanier in die feuchte 
bare Provinz Anilco, deren Kazike von ihnen und 
ihrem wilden Verbuͤndeten, Guachoya, bei ihrer 
fruͤheren Anweſenheit eine ſo harte Behandlung 
erfahren hatte. Sie hatten ſich auf ihrem Marſche 
mit der Ausſicht auf Erloͤſung in dieſer, an Mats 
fo reichen Provinz getroͤſtet, und ſich hier mit eis 
nem hinreichenden Vorrath fuͤr den zur Erbauung 
ihrer Schiffe erforderlichen Zeitraum verſorgen zu 
koͤnnen gehofft, allein zu ihrem bitteren Verdruß 
fanden ſie die Provinz Anileo von Mais faſt ganz ent⸗ 
bloͤßt und hatten noch dazu den Schmerz, zu erfah⸗ 
ren, daß ſie ſelbſt die Urſache dieſes Mangels waren. 
Die von ihnen, während" ihrer Anweſenheit in 
Guachoya, gegen Anilco veruͤbten Feindſeligkeiten 
hatten die Einwohner von dem Bebauen ihrer 
Laͤndereien abgeſchreckt; ſo war denn die Saatzeit 
unbenutzt voruͤbergegangen und das Jahr hatte 
keine Ernte geliefert. 

Viele von den Spaniern, durch die uͤberſtan⸗ 
denen Muͤhſeligkeiten und Drangſale erſchoͤpft, ver⸗ 
mochten dieſe neue Taͤuſchung ihrer Hoffnungen 
nicht zu ertragen, ſondern gaben der Verzweiflung 
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ſich hin. Ohne einen Mais vorrath war es um 
moͤglich, den Winter durchzubringen oder die taͤg⸗ 
lichen und anhaltenden ſchweren Arbeiten beim 
Bau ihrer, zur Abfahrt beſtimmten Schiffe auszu⸗ 
ſtehen. Ihre Einbildungskraft vergroͤßerte die ihrer 
harrenden Schwierigkeiten und malte Alles in den 
duͤſterſten Farben. Wie ſollten ſie zu einer See⸗ 
reiſe ſich eignende Schiffe ohne Pech und Theer, 
ohne Segel und Tauwerk zu Stande bringen? 
Wie ſollten ſie ohne Seekarte; e Lootſen das 
Meer befahren? wie ermitteln koͤnnen, an welcher 
Stelle der große Fluß, auf dem ſie ſich einſchiffen 
wollten, mit dem Ocean ſich vermiſchte? Sie be⸗ 
jammerten es ſchmerzlich, aus dem fernen Weſten 
zuruͤckgekehrt zu fein, und ihr Vorhaben, News 
Spanien zu Lande zu erreichen, aufgegeben zu haben. 
Was den Plan betraf, zur See zu entkommen, ſo 
ſchien es, als ob nichts Geringeres, als ein Wun⸗ 
der, ſie in den Stand ſetzen konnte, denſelben in 
Ausfuͤhrung zu bringen. 

Dies waren die kleinmuͤthigen Gedanken, de⸗ 
nen ſich viele hingaben, und in der That, es herrſchte 
eine allgemeine Niedergeſchlagenheit im Lager, als 
endlich einige Hoffnung wieder geweckt wurde durch 
die von Indianern aus Anilco herruͤhrende Nach⸗ 
richt, daß in der Entfernung von zwei Tagereiſen 
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an den Ufern des Miſſiſſippi zwei Staͤdte nahe 
bei einander laͤgen, naͤmlich im Lande Aminoya, 
wo die Spanier wahrſcheinlich Mais und andere 
Lebensmittel in Ueberfluß finden wuͤrden. 

Auf dieſe erfreuliche Kunde ſchickte Moscoſo 
ſogleich Juan de Anasco mit einer ſtarken Abthei⸗ 
lung Reiterei und Fußvolk ab, um jene Orte in 
Augenſchein zu nehmen. Verſchiedene von den 
Indianern aus Anilco, welche mit denen von 
Aminoya im Kriege lagen, begleiteten das Streif⸗ 
corps, welches nach einem harten und anſtrengenden 
Marſche von zwei Tagen nach den Staͤdten ge⸗ 
langte, die dicht neben einander lagen in einem 
offenen, Lande und umgeben von einer, durch den. 
Miſſiſſippi mit Waſſer gefuͤllten Bucht oder Gra⸗ 
ben, ſo daß auf dieſe Weiſe eine Inſel ſich gebil⸗ 
det hatte. | | u 

De Anasco drang ohne Widerſtand in die 
Staͤdte ein, da die Einwohner ſie beim Herannahen 
der Truppen verlaſſen hatten. Zur großen Freude 
der Spanier waren die Haͤuſer mit Mais und 
anderem Getreide reichlich verſorgt, und außerdem 
wurden Vegetabilien, Nuͤſſe, Calmus und getrock⸗ 
nete Fruͤchte, als Trauben und Pflaumen, vorge⸗ 
funden. In einem Hauſe wurde ein altes Weib 
augetroffen, das durch Gebrechlichkeit und Schwaͤche 
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am Entkommen verhindert worden war, und die 
Spanier fragte, weshalb ſie hierher gekommen 
ſeien. Sie antworteten, um hier zu uͤberwintern. 
Das alte Muͤtterchen ſchuͤttelte den Kopf, und 
meinte, dies ſei kein Ort fuͤr Winterquartiere. Alle 
vierzehn Jahre, ſprach ſie, ſchwelle der Fluß zu 
einer ſolchen Hoͤhe an, daß er das ganze umliegende 
Land uͤberſchwemme und die Einwohner in den 
oberen Theil ihrer Haͤuſer ſich zuruͤckzuziehen nös 
thige. Jetzt, fügte fie hinzu, ſei das vierzehnte 
Jahr gekommen und eine Ueberſchwemmung zu 
erwarten. Die Spanier ſchlugen indeß ihre War; 
nung in den Wind und hielten die Ausſage fuͤr 
ein Alt⸗Weiber⸗Maͤhrchen, ohne zu bedenken, daß 
alte Einwohner in der Regel die Chroniken oͤrt⸗ 
licher Ereigniſſe find. 


Einunddreißigſtes Kapitel. 


1542. Nachdem ſich De Anasco in einer der 
Staͤdte feſtgeſetzt hatte, gab er dem Gouverneur 
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von dem glücklichen Erfolge feiner Landung und 
dem Ueberfluß um ihn her Nachricht. Moscofo 
brach ſogleich mit dem Ueberreſt des Heeres auf, 
um zu ihm zu ſtoßen. Ungeachtet der Ausſicht 
auf nahe bevorſtehende Ruhe und gute Quartiere, 
war dies doch ein ſo muͤhſeliger und beſchwerlicher 
Marſch, wie ihn die Truppen nur je erlebt hatten. 
Entkraͤftet durch Krankheit und Hunger, hatten 
ſie bei einem, mit ſchneidendem Nordwind gepaarten, 
durchweichenden Regenunwetter mehrere Suͤmpfe 
zu paſſiren. 5 

Die Herzen der armen, vom Marſche ermuͤdeten 
Spanier huͤpften vor Freude beim neuen Anblick 
des Miſſiſſippi, da ſie ihn als die Heerſtraße zum 
Entrinnen aus dieſem Lande der Drangfale be 
trachteten. Sie zogen in die Stadt oder das 
Dorf Aminoya, als einen Hafen der Ruhe ein, 
und dankten Gott, daß ſie endlich eine Staͤtte er⸗ 
reicht hatten, wo ſie ſich von ihren Beſchwerden 
eine Weile ausruhen konnten. Und in der That, 
haͤtten ſie nicht in dieſer mehrfachen Bedraͤngniß 
eine zeitige Huͤlfe gefunden, fo würden wahrſchein⸗ 
lich die meiſten unter ihnen der außerordentlichen 
Strenge und den Entbehrungen des Winters ers 
legen ſein. Viele erreichten dieſe Ruheſtaͤtte denn 
auch wirklich nur, um zu ſterben. Die Aufregung 
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des Marſches hatte ſie uͤber ihre Kraͤfte angeſpornt 
und da nun keine Anſtrengung weiter erforderlich 
war, verſanken ſie in eine Lethargie, und im Laufe 
von wenigen Tagen ſtarben uͤber funfzig. 
Unter denen, welche auf dieſe Weiſe die Muͤh⸗ 
ſeligkeiten und Gefahren des Marſches uͤberlebt 
hatten, um an dieſem Zufluchtsort ein Raub des 
Todes zu werden, befand ſich auch Andreas de 
Vassconcellos, ein portugieſiſcher Cavalier von edler 
Herkunft, der ſich bei verſchiedenen Gelegenheiten 
im Laufe dieſer ungluͤcklichen Expedition hervor- 
gethan hatte. * 
Niemand wurde jedoch vom Heere mehr bes 
trauert, als der brave Nuo Tobar, ein Cavalier, 
der nicht weniger tapfer und edel, als ungluͤcklich 
war. Nachdem er das Mißgeſchick gehabt hatte, 
gleich im Anfange der Unternehmung, durch die 
Befriedigung einer verbrecheriſchen Leidenſchaft, 
De Soto's Mißfallen ſich zuzuziehen, war ihm 
nie Verzeihung zu Theil geworden, obgleich er ſein 
Unrecht gegen die Dame durch Heirath wieder 
gut gemacht und ſeinem Befehlshaber durch wieder⸗ 
holte Thaten ritterlichen Heldenmuths Genugthuung 
gegeben hatte. Im Gegentheil, er war von De 
Soto ſtets mit einer Haͤrte und Verachtung be⸗ 
handelt worden, gegen die ihn ſeine großen Dienſte 
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‚hätten ſchuͤtzen ſollen; auch war er unter dem 
Nachfolger jenes Generals, Moscoſo, in ſeinen 
militaͤriſchen Rang nicht wieder eingeſetzt worden. 

Da der Gouverneur die guͤnſtige Lage des 
Dorfes Aminoya und die Fruchtbarkeit der um: 
liegenden Gegend ſah, entſchloß er ſich, hier 
feine Winterquartiere aufzuſchlagen und feine Bri— 
gantinen zu erbauen“). Es war dies freilich 
etwa ſechszehn Meilen oberhalb der Reſidenz Gua 
choya, wo zu uͤberwintern feine Abſicht geweſen, 
was aber ein unweſentlicher Punkt war, indem 
man den Hauptzweck erreicht hatte, naͤmlich einen 
ſichern Platz am Miſſiſſippi zum Bau von Fahr⸗ 
zeugen, zu der beabſichtigten Einſchiffung. Um 
ſeine Stellung noch bequemer und ſicherer zu ma⸗ 
chen, zerſtoͤrte er eins der neben einander liegenden 
Doͤrfer und ließ alle Lebensmittel, Holz und an⸗ 
dere Beduͤrfniſſe nach dem andern bringen. Da 
dieſes letztere von Palliſaden umgeben war, ſo 
ſchickte er ſich an, die Vertheidigungswerke zu ver⸗ 
ſtaͤrken; allein der geſchwaͤchte Zuſtand ſeiner Leute 
war der Art, daß zwanzig Tage gebraucht wurden, 


| „) M'Culloch muthmaßt, daß das Dorf Aminoya in 
der Nähe der jetzigen Stadt Helena, etwa dreißig engliſche 
Meilen oberhalb des Arkanſas, gelegen habe. 
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um die Arbeit zu vollenden. Da jedoch die Spa: 
nier jetzt gute Quartiere hatten, mit Lebensmitteln 
reichlich verſehen waren und von den Eingebornen 
nicht beunruhigt wurden, ſo fingen ſie bald an, von 
ihren Beſchwerden und Krankheiten ſich zu erholen 
und mit der Wiederkehr ihrer Kraͤfte lebten auch 
ihre Gemuͤther wieder auf. 

Sie begaben ſich jetzt ans Werk, um ſi ieben 
Brigantinen für die Einſchiffung ihrer ſaͤmmtlichen 
Streitkraͤfte zu erbauen. Sie wurden unter der 
Leitung des Genueſers Francisco erbaut, des Naͤm— 
lichen, der bei verſchiedenen Gelegenheiten, beim 
Bau von Bruͤcken, Floͤßen und Boͤten ſo erſprieß⸗ 
liche Dienſte geleiſtet hatte, da er im Heere der 
Einzige war, der von dem Schiffbau einige Kennt⸗ 
niſſe beſaß. Vier bis fuͤnf Zimmerleute aus Bis⸗ 
caya leiſteten ihm Huͤlfe. Ein anderer Genueſe 
und ein Catalonier, die, wie ihre Landsleute e uͤber⸗ 
haupt, in nautiſchen Dingen geſchickt waren, uͤber⸗ 
nahmen das Kalfatern der Fahrzeuge. 

Ein Portugieſe, der bei den Mauren von 
Fez in der Sclaverei geweſen war, hatte den Ge: 
brauch der Saͤge kennen gelernt und unterwies 
jetzt mehrere Soldaten in der Kunſt, dieſelbe zu 
handhaben. Er unterzog ſich der Arbeit, das in 
den benachbarten Waldungen gefaͤllte Bauholz in 
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brauchbare Planken zu zerſchneiden, während ein 
Boͤttcher, der ſchon faſt an der Pforte des Todes 
war, das Verſprechen gab, Waſſerfaͤſſer fiir die 
Schiffe zu verfertigen, ei er im Stande fein 
würde, zu arbeiten. | 203 

Jedes Stückchen Eiſen wurde jetzt eh 
um in Artikel verwandelt zu werden, die zum Bau 
der Schiffe erforderlich waren. So wurden den 
indianiſchen Gefangenen die Ketten abgenommen 
und ſogar die eiſernen Steigbuͤgel der Reiter in 
hölzerne umgetauſcht. Eine Schmiede wurde an⸗ 
gelegt, um dieſen Gegenſtaͤnden die noͤthigen For⸗ 
men zu geben, und ſo begann das ganze Unter⸗ 
nehmen bald einen aufmunternden Anblick dar⸗ 
zubieten. ne ” 

Auch von anderen Seiten her wurde Beiſtand 
geleiſtet. Guachoya, der alte Freund und Bundes⸗ 
genoſſe der Spanier, kam, als er ihre Ruͤckkehr 
vernahm, mit Geſchenken an Lebensmitteln und 
erneuerte ſeinen fruͤheren Verkehr. Auch der Ka⸗ 
zike Anileo, durch die ſtrenge Behandlung belehrt, 
die er ſich durch fruͤhere Feindſeligkeiten zugezogen 
hatte, ſandte jetzt ſeinen Generalcapitaͤn mit einem 


zahlreichen Gefolge, warb um die Freundſchaft des 


Gouverneurs und ließ ſich wegen des Umſtandes, 
daß er nicht perſoͤnlich eiſchienen ſei, durch vor⸗ 
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geſchützte Krankheit entſchuldigen. Der General⸗ 
capitan wurde mit großer Feierlichkeit und Ehr⸗ 
erbietung empfangen; er war ſchlau und einſichts⸗ 
voll und entledigte ſich ſeines Auftrages mit großer 
Gewandtheit in ſeinem Benehmen gegen die Spa⸗ 
nier. Er miſchte ſich vertraulich unter ſie, machte 
ſich mit ihren Plaͤnen und Wuͤnſchen bekannt 
und erſtattete über Alles Bericht an feinen Ka; 
ziken, der ſogleich jeden Beiſtand gewaͤhrte, der in 


ſeinen Kraͤften ſtand. Taͤglich oder alle zwei Tage 


wurden von Anilco Vorraͤthe an Fiſchen oder anz 
deren Lebensmitteln, nebſt verſchiedenen Materialien 
fuͤr die Schiffe, als Tauwerk von verſchiedener 
5 und aus Gras und faſerigen Pflanzen ge: 
dreht, und Maͤntel, die aus flachsaͤhnlichen Faſern, 
welche die Indianer in Faͤden verarbeiteten und 
mannigfaltig faͤrbten, und die von einer, den Mal 
ven ahnlichen Pflanze herruͤhrten, verfertigt waren. 
Guachoya wetteiferte mit Anilco, die Spanier 
mit Beduͤrfniſſen zu verſorgen, ſtand ihm jedoch 
hinſichtlich der Stetigkeit nach. Beide Kaziken 
ſtellten unzaͤhlige ihrer Unterthanen, um im Lager 
Dienſte zu leiſten und die groben Arbeiten fuͤr die 

ee u verrichten. 
Um den Schiffbau gegen ee ee 
durch Stuͤrme und Ueberſchwemmungen zu ſichern, 
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errichteten die Spanier vier große Gebaͤude, in 
denen nun ſowohl Offiziere wie Gemeine ohne 
Unterſchied arbeiteten und entweder Planken ſaͤgten, 
oder Taue drehten, Ruderriemen verfertigten oder 
Eiſen zurecht haͤmmerten. Der einzige Stolz be; 
ſtand in dem Streben, zu zeigen, wer am meiſten 
arbeiten koͤnnte. 8 

Das von Anilco gelieferte Tauwerk wurde zu 
der Takelage und den Ankertauen verwendet, und 
wo dieſes nicht hinreichte, die Rinde von Maul⸗ 
beerbaͤumen ſtatt deſſen benutzt. Die indianiſchen 
Maͤntel wurden, ſofern ſie dauerhaft und in gutem 
Stande waren, zu Segeln verarbeitet, und die 
alten in Fetzen geſchnitten, um damit die Schiffe 
zu kalfatern. Zu dieſem letztern Zweck wurde auch 
eine, dem Hanf gleichende und Enequen genannte 
Pflanze benutzt, und ſtatt mit Theer oder Pech, 
wurden die Fugen mit dem Harz und Gummi 
verſchiedener Baͤume und einer klebrigen About 
uͤberſchmiert. 

Den ganzen Winter hindurch war der General 
capitaͤn von Anilco ununterbrochen bei den Spaniern, 
indem er ſich als der Repraͤſentant ſeines Kaziken 
mit allen ihren Angelegenheiten befaßte, fuͤr ihre 
Beduͤrfniſſe ſorgte und, dem Anſchein nach, an ihren 
Entwuͤrfen und Plänen ein eben fo großes Inter⸗ 
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eſſe nahm, als wären es feine eignen geweſen. 


Seine wichtigen Dienſte und der herzlich gute 
Wille, womit ſie geleiſtet wurden, machten ihn 
bei Offizieren und Soldaten ſo beliebt, daß er bei 
allen Gelegenheiten dieſelben Ehrenerweiſungen er⸗ 
hielt, als waͤre er der Kazike ſelbſt geweſen. 

Dies Alles weckte bei Guachoya Eiferſucht 
und Verdruß. Er hatte insgeheim frühere Feind: 
ſeligkeiten zwiſchen den Spaniern und Anilco wieder 
anzufachen geſucht, aber ſeine Intriguen vereitelt 
geſehen. Sein Aerger brach endlich in Gegenwart 
des Gouverneurs und der Offiziere, bei Gelegen- 
heit, wo dem Generalcapitaͤn neue Ehrenbezeigun— 
gen eingeraͤumt wurden, los und er ſtellte dieſen 


als einen einfachen Diener und Vaſallen dar, von 


niedriger Herkunft und in ärmlichen Umſtaͤnden, 
und machte den Spaniern Vorſtellungen, daß ſie 
einem Mann von fo niedrigem Stande mehr Ehr— 
furcht erwieſen, als einem maͤchtigen Haͤuptling. 
Anilco's General hörte mit Ruhe und unver; 
änderten Geſichtszuͤgen dies Alles mit an, bis 
Guachoya geendigt hatte, worauf er, Moscoſo's 
Erlaubniß erbittend, mit edler Waͤrme antwortete 
und ſeine ehrenvolle Abkunft von den naͤmlichen 
Vorfahren, wie die ſeines Kaziken, und ſeine hohe 
Stellung, als nur ſeinem Kaziken nachſtehend und 
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als Befehlshaber der Streitkräfte deſſelben, nach: 
wies. Er erinnerte Guachoya an Siege, die er über 
ſeinen Vater, ihn ſelbſt und ſeine Bruͤder, die er 
ſaͤmmtlich zu verſchiedenen Zeiten in ſeiner Gewalt 
gehabt und großmuͤthig behandelt, errungen habe, 
und ſchloß damit, daß er, zu einer auf Leben und 
Tod geſtellten Probe des Heldenmuths, Guachoya 
herausforderte, einen Kahn zu beſteigen, waͤhrend 
er in einen andern ſich begeben wollte, worauf 
Jeder in feinem Boot auf den Miſſiſſippi hinaus 
fahren ſolle. Der Wohnſitz Guachoya's lag meh⸗ 
rere Meilen ſtromabwaͤrts und der von Anilco's 
General ebenſo weit den Nebenſtrom, der in den 
Miſſiſſippi ſich ergoß, aufwaͤrts. Der Heraus 
fordernde ſchlug vor, daß Derjenige, welcher den 
toͤdtlichen Kampf der Fahrt uͤberleben und ſeinen 
Kahn bis nach ſeiner Heimath fuͤhren wuͤrde, fuͤr 
den Sieger erklaͤrt werden ſollte. | 

Der Generalcapitaͤn von Anilco endigte feine, 
Zorn und Entruͤſtung verrathende Rede; allein 
Guachoya nahm die Herausforderung weder an, 
noch antwortete er eine Sylbe, ſondern ſtand ver⸗ 
wirrt und mit niedergeſchlagenen Blicken da. Von 
dieſer Zeit an wurde Anilgo’s General bei dem ſpa— 
niſchen Heere in hoͤherer Achtung als je gehalten. 


N 
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1543. Während die Spanier mit dem Bau 


ihrer Brigantinen eifrig beſchaͤftigt waren, ſannen 


die Eingebornen der benachbarten Provinzen auf 
ihr Verderben. Am jenſeitigen Ufer des Miſſiſſippi, 
wenige Meilen unterhalb Aminoya, erſtreckte ſich 
die große, fruchtbare und volkreiche Provinz Qui⸗ 
gualtanqui — die naͤmliche, in die der verſtorbene 
Hernando de Soto waͤhrend ſeines Weilens in 
Guachoya ein Streifcorps auf Kundſchaft ausge⸗ 
ſchickt hatte, und bei welcher Gelegenheit, wie der 
Leſer ſich erinnern wird, mehrere hoͤhnende Bot— 
ſchaften von dem Kaziken an den Gouverneur ges 
ſandt wurden. Der Kazike von Quigualtanqui 
war jung und kriegeriſch, durchgehends beliebt in 
ſeinen weitlaͤuftigen Staaten und von ſeinen Nach⸗ 
baren wegen ſeiner großen Macht gefuͤrchtet. 
Seine ehemalige Feindſchaft gegen die Spanier 
bewahrend, vernahm er mit Schrecken, daß ſie 
auf's Neue in feiner Nachbarſchaft ſich befanden 
und große Barken erbauten, wodurch ſie in den 
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Stand geſetzt werden konnten, den Fluß zu bes 
herrſchen, oder das Land zu verlaſſen, um mit 
größerer Streitmacht zuruͤckzukehren und es zu er⸗ 
obern. Er ſandte daher Abgeordnete an die be— 
nachbarten Kaziken auf beiden Seiten des Fluſſes, 
und es kam ein Buͤndniß zu Stande, nach welchem 
auf einen gewiſſen Zeitpunkt ihre Streitkraͤfte zu 
einem allgemeinen Angriff auf die Spanier com: 
binirt werden ſollten. * 

Der Kazike von Anilco wurde ebenfalls ein⸗ 
geladen, dem Buͤndniß beizutreten; allein er blieb 
ſeinen chriſtlichen Verbuͤndeten treu und ſetzte den 
Gouverneur von der Verſchwoͤrung insgeheim in 
Kenntniß. Moscoſo ließ ſogleich die Wachtpoſten um 
das Lager verſtaͤrken, Tag und Nacht Patrouillen 
umhergehen und insbeſondere die Waffen: und Mus 
nitions⸗Niederlagen ſcharf bewachen. Stuͤndlich, ſo⸗ 
wohl bei Tage, wie bei Nacht, erſchienen Abgeord— 
nete des Kaziken von Quigualtangui und feiner 
Bundesgenoſſen mit Freundſchaftsantraͤgen und 
verſchiedenartigen Geſchenken. Der Gouverneur 
erkannte aus ihrem Umherſtreifen um das Lager 
und ihrem Achtgeben auf Alles, daß es weiter 
nichts, als Spione ſeien, weshalb er den Befehl 
ertheilte, daß kein Indianer bei Nachtzeit in das 
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Dorf eingelaſſen werden ſollte. uw Befehl 
blieb jedoch unbeachtet. 

In einer Nacht hatte Gonzalo Silveſtre mit 
einem Kameraden die Wache an einem der Thore. 
Er war gerade von einer ſchweren Krankheit ger .- 
neſen und noch ſchwach. Um die Mitterna ts: 
wache ſah er bei hellem Mondlicht zwei In ianer 
mit Bogen und Pfeilen in den Haͤnden und hohen 
Federbuͤſchen auf den Koͤpfen ſich naͤhern. Sie 
gingen auf das Thor zu, uͤber einen umgefallenen 
Baum, der als Bruͤcke uͤber den Graben diente. 
Silvekre, dem der Befehl des Gouverneurs be— 
kannt war und der um die im Hinterhalt lauernde 
Verraͤtherei, womit ſie umringt waren, wußte, 
fuͤhlte beim Anblick dieſer ungebetenen Gaͤſte ſein 
Blut kochen. „Hier ſind zwei Wilde,“ ſprach er 
zu ſeinem Kameraden, „wie duͤrfen ſie es wagen, 
trotz dem Verbot des Gouverneurs, bei Nachtzeit 
zu kommen? Bei der heiligen Meſſe! der Erſte, 
der durch dieſes Thor dringt, ſoll die Schärfe 
meines Schwertes fuͤhlen!“ 

Sein Kamerad bat, die Indianer ihm zu 
uͤberlaſſen, da er kraͤftig und geſund, und Silveſtre 
noch ſchwach ſei. „Keineswegs,“ entgegegnete der 
Andere, „ich bin ſtark genug, um dieſen unver 
ſchaͤmten Wilden eine Lehre zu geben.“ 
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Die Indianer kamen naͤher und gingen, da 
ſie das Thor offen fanden, ohne Weiteres hinein. 
In einem Nu gab Silveſtre dem Vorderſten einen 
Schwerthieb ins Geſicht und ſtreckte ihn zu Boden. 
Der Wilde kam jedoch wieder zu ſich ſelbſt, erfaßte 
ſeinen Bogen und Pfeile, ſtuͤrzte ſich in den Gra⸗ 
ben und ſchwamm hinuͤber. Sein Gefaͤhrte ſprang 
uͤber den umgefallenen Baum und darauf in ſeinen 
Kahn, worauf er eiligſt uͤber den Miſſiſſippi ſi f ch 
davon machte. | 

Bei Sonnen:Aufgang fanden ſich vier eine 
geborne Krieger im Lager ein, beſchwerten fih im 
Namen aller benachbarten Kaziken uͤber dieſe Ver⸗ 
letzung des zwiſchen ihnen beſtehenden Friedens 
und verlangten, daß, da der verwundete Indianer 
ein Krieger von Rang ſei, der Soldat, der ihn 
verwundet, am Leben beſtraft werden ſolle. Eine 
aͤhnliche Botſchaft wurde um Mittag erneuert, 
und Abends eine dritte geſandt mit der Nachricht, 
daß der Krieger an ſeiner Wunde geſtorben ſei. 

Luis de Moscoſo gab den Geſandten aus⸗ 
weichende und ſtolze Antworten, welche die Haͤupt⸗ 
linge des Bundes in hohem Grade erbitterten. 
Sie verbargen jedoch ihre Wuth und troͤſteten ſich 
mit dem Gedanken, daß der Tag der Rache vor 
der Thuͤr ſei. Mittlerweile ſammelte jeder Kazike 
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feine Krieger und ruͤſtete ſich zu einem entfcher 
denden Schlage. Ihr Plan war, die Spanier 
plotzlich zu überfallen und ſammt und ſonders 
niederzumetzeln. Auf den Fall des Mißlingens 
beabſichtigten ſie, die Rumpfe der Schiffe in Brand 
zu ſtecken und auf dieſe Weiſe die Abfahrt zu ver⸗ 
hindern. Sie glaubten dann ihre Feinde nach 
und nach vertilgen zu koͤnnen; denn ſie wußten, 
daß deren Zahl zuſammengeſchmolzen war und daß 
nur noch wenige Pferde, die Hauptgegenſtaͤnde ih: 
res Schreckens, am Leben geblieben waren. Vor 
allen Dingen aber war ihnen der Tod des tapfern 
Hernando de Soto bekannt. i 

Die Spanier wußten, daß der verhaͤngnißvolle 
Tag nahe war; denn einige der in das Lager ge⸗ 
kommenen Spione hatten die Gefangenen mit 
Verſicherungen baldiger Erloͤſung und Rache ge⸗ 
troͤſtet — welches Alles die eingebornen Weiber 
ihren Herren entdeckt hatten. Außerdem konnten 
die Spanier, da die Naͤchte ruhig und heiter waren, 


das dumpfe Getoͤſe der Verſammlungen der India⸗ : 


ner auf beiden Flußufern vernehmen und die in vers 
ſchiedenen Richtungen leuchtenden Lagerfeuer fehen. 

Waͤhrend dieſer Kriegsſturm auf dem Punkt 
war, gegen die Spanier loszubrechen, entſtand ein 
ploͤtzliches Anſchwellen der Gewaͤſſer. Die ’pıo 
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phezeiung des alten indianiſchen Weibes ging in Er: 
fuͤllung. Obgleich ſeit mehreren Wochen kein Regen 
gefallen war, ſo trat dennoch im Maͤrzmonat der 
Miſſiſſippi aus feinen Ufern und ſetzte auf mehrere 
Meilen das Land unter Waſſer. Die gruͤnen Fel⸗ 
der und Waͤlder wurden in einen großen See um⸗ 
gewandelt, aus dem die Zweige und Gipfel der 
Baͤume hervorragten, waͤhrend zwiſchen ihnen in 
allen Richtungen Kaͤhne umherfuhren. Der Ort, 
wo, das ſpaniſche Heer ſeine Quartiere hatte, lag 
auf einer Anhoͤhe; nichtsdeſtoweniger drang das 
Waſſer in die unteren Stockwerke der Haͤuſer ein 
Rund zwang die Truppen, auf den Böden oder in 
Schuppen, die auf ſtarken Pfaͤhlen errichtet waren, 
ihre Zuflucht zu nehmen. Sie mußten ihre Pferde 
auf die naͤmliche Weiſe unterbringen, und eine 
Zeitlang war es unmöglich, auszugehen, ausgenom⸗ 
men in Kaͤhnen oder zu Pferde, wo dann das 
Waſſer bis zu. den Steigbuͤgeln reichte. Wegen 
dieſer Ueberſchwemmungen, ſagt der ſpaniſche Ge; 
ſchichtſchreiber, legten die Indianer ihre Doͤrfer 
auf hohen Anhoͤhen oder kuͤnſtlichen Waͤllen an. 
Die Haͤuſer der Häuptlinge waren oft auf Pfaͤh⸗ 
len errichtet und mit oberen Stockwerken verſehen, 
um darin vor den Gewaͤſſern Schutz zu ſuchen. 


x 
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Dreiunddreißigſtes Kapitel. 


1543. Das Anfchwellen des Miſſiſſippi und 
die Ueberſchwemmung des benachbarten Landes 
zerſtreute die Horden der Wilden und zwang ſie, 
in ihren Doͤrfern Zuflucht zu nehmen. Die Ka⸗ 
ziken gaben jedoch ihr Vorhaben nicht auf, be⸗ 
wahrten aber den Schein der Freundfchaft, indem 
ſie wiederholte Botſchaften und Geſchenke ſandten. 
Moscoſo ließ nunmehr um das Dorf her ſtreng 
Wache halten und insbeſondere uͤber die Brigan⸗ 
tinen, denen ſich die Indianer in ihren Kaͤhnen 
nicht naͤhern durften, aus Beſorgniß vor irgend 
einem verraͤtheriſchen Anſchlag. f 

Der angeſchwollene Fluß ſenkte ſich ebenſo 
allmaͤhlig, wie er geſtiegen war, und es waͤhrte 
zwei Monate, ehe er in fein natürliches Bett zur 
ruͤckgetreten war. Sobald die Landesoberfläche 
hinreichend trocken war, zogen die Kaziken zu dem 


beabſichtigten Angriff ihre e wieder zu⸗ 
een 
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Anilco's General ſetzte den Gouverneur von 
ihren Bewegungen in Kenntniß und machte das 
Anerbieten, eine ſtarke Streitmacht Indianer zu 
ſeiner Unterſtuͤtzung herbeizufuͤhren; allein Moscoſo 
wies daſſelbe zuruͤck, damit nicht die Dienſte jenes 
edelmuͤthigen Haͤuptlings ihn mit ſeinen Nachbarn, 
nach dem Abzug der Spanier, in Streitigkeiten 
verwickeln moͤchten. N 

Begierig, genauere Kunde von den Planen 
der Verſchwoͤrer zu erhalten, ließ Moscoſo einen 
Eingebornen, der das Dorf umſchlich, und den er 
fuͤr einen Spion hielt, auf die Folter ſpannen. 
Dies iſt ſtets ein ſicheres Mittel, um unumwundene 
Ausſagen, ob nun wahre oder falſche, zu erpreſſen. 
Der Wilde, unter der Tortur, erklaͤrte, daß zwan⸗ 
zig Kaziken der Nachbarſchaft im Begriff ſtaͤnden, 
das Lager mit einem großen Heer zu uͤberfallen; 
daß ſie, um den Gouverneur ſorglos zu machen 
Rund ihren Verrath zu verdecken, drei Tage vor 
dem Angriff ein Geſchenk an Fiſchen und ein 
zweites an dem feſtgeſetzten Tage ſelbſt ſenden 
wuͤrden; daß die, die Fiſche uͤberbringenden In⸗ 
dianer mit ihren, im Lager dienenden Landsleuten 
ſich ver inigen und dann alle zur Hand liegende 
Waffen in Beſchlag nehmen und die Käufer in 
Brand ſtecken ſollten, worauf denn beim Anblick 
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der Flammen die Kaziken mit ihren Truppen aus 
ihren Hinterhalten hervorbrechen und mitten in 
der groͤßten Verwirrung die Spanier von allen 
Seiten uͤberfallen wuͤrden. 

Machdem der Gouverneur dieſe Kunde vers 
nommen, ließ er den Indianer in Ketten legen. Am 
genannten Tage kamen dreißig Eingeborne mit 
Geſchenken an Fiſchen und freundlichen Botfchaften 
in das Dorf. Der Gouverneur ließ fie ſofort er⸗ 
greifen, jeden beſonders nehmen und über die Vers 
ſchwoͤrung verhoͤren. Sie verſuchten keinen Wider⸗ 
ſtand, ſondern legten ein offenes Bekenntniß von 
dem Anſchlage ab. Moscoſo befahl mit ſeiner 
gewoͤhnlichen Strenge, daß ihnen die rechte Hand 
abgehauen und fie, auf diefe Weiſe verftümmelt, 
zu ihren Kaziken zuruͤckgeſandt werden ſollten, um 
ihnen als Zeichen der Entdeckung ihrer Verraͤtherei 
zu dienen. Die ſtoiſchen Wilden erlitten dieſe 
ſchreckliche Strafe ohne Zittern; kaum war dem 
einen die Hand abgehauen, als ſchon ein anderer 
ſeinen Arm auf den Block legte. Ihre Gelaſſen⸗ 
heit und Feſtigkeit zwangen felbſt ihren Feinden 
Mitleiden und Bewunderung ab. 

Dieſe blutige Zuͤchtigung der Abgeordneten 
machte dem Buͤndniß der Kaziken ein Ende; dieſe 
gaben ihren Anſchlag zum Angriff des Lagers auf 
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und kehrten jeder in feine Provinz zuruͤck, jedoch 
im Herzen zu fernerweitigen Feindſeligkeiten geneigt. 


Guachoya war mehr als einmal von den 
Spaniern in den Verdacht gezogen worden, an 


jenem Komplott insgeheim Theil genommen zu 
haben; auch hatte der indianiſche Spion auf der 
Folter auf ihn bekannt. Es ſcheint jedoch daruͤber 
kein Beweis vorhanden geweſen zu ſein, wie denn 
überhaupt alle jene Ausſagen von Anfchlägen und 
Verſchwoͤrungen mit großem Mißtrauen aufzuneh⸗ 
men find, ſofern fie von Indianern, unter gegen: 
ſeitigen Beſchuldigungen, herruͤhren. Die Spanier 
wurden ſonder Zweifel von ihren Verbündeten oft 
irre geleitet, welche durch ihren Beiſtand die Macht 


ihrer Nebenbuhler zu laͤhmen ſuchten; und fie ſelbſt 


zogen ſich dann durch ihre harten Maßregeln, um 
angeblichen Verrath zu beſtrafen oder zu verhindern, 
viele unnoͤthige Feindſeligkeiten zu. 

Moscoſo und ſeine Offiziere, ihre gefahrvolle 
Lage erkennend, indem fie unter jenen Umftänden 
von offenen und geheimen Feinden umgeben waren, 
ließen es ſich eifrigſt angelegen fein, ihre Ruͤſtungen 
zu vollenden und ſich mit Vorraͤthen für die See⸗ 
reiſe zu verſehen. Guachoya, der den unlaͤngſt 
auf ihn geworfenen Verdacht kannte, verdoppelte 


ſeinen Eifer, um Mais, Fiſche und andere Lebens: 
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mittel herbeizuſchaffen, und Anilco fuhr mit feinen 
freundſchaftlichen Dienſten bis zum letzten Augen⸗ 
blicke fort. Die Spanier hatten auf allen ihren Zuͤgen 
eine Anzahl von den Schweinen, die ſie mitgebracht 
hatten, ſich erhalten, um in ihrer projectirten Co⸗ 
lonie zur Zucht zu dienen. Die Thiere hatten ſich in 
der That waͤhrend des Marſches vermehrt und an⸗ 
dere, die ſich verlaufen hatten oder an die Indianer 
verſchenkt worden waren, hatten ſich gleichfalls ver⸗ 
vielfaͤltigt. Die Spanier ſchlachteten jetzt die uͤbrig⸗ 
gebliebenen, anderthalb Dutzend ausgenommen, 
welche am Leben gelaſſen wurden, auf den Fall, 
daß noch eine Colonie in der Naͤhe der Seekuͤſte 
angelegt werden moͤchte, und einige wenige, mit 
denen Anilco und Guachoya beſchenkt wurden. 
Die geſchlachteten Schweine wurden in Stüde 
geſchnitten und als Speck zum Schiffsproviant be⸗ 
ſtimmt. Ferner wurde beſchloſſen, von funfzig noch 
vorhandenen Pferden zwanzig der minder taug— 
lichen zu ſchlachten, um Fleiſchvorraͤthe zu erlangen. 
Dies war eine peinliche Alternative, wegen der 
langen Kameradſchaft in der Gefahr und der treuen 
Dienſte, welche ſie geleiſtet hatten. Die armen 
Thiere wurden bei Nachtzeit an Pfaͤhle gebunden, 
ihnen eine Ader geoͤffnet und man ließ ſie auf dieſe 
Weiſe ſich zu Tode bluten. Ihr Fleiſch wurde 
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dann abgebruͤht, in der Sonne gedoͤrrt und zum 
Schiffsproviant verpackt. Um die uͤbrigen mit 
fortzubringen, wurden je zwei und zwei Kaͤhne 
zuſammengebunden, die Thiere mit den Vorder— 
beinen in die einen und mit den Hinterbeinen in 
die andern geſtellt und durch Seitengelaͤnder, die 
mit Haͤuten uͤberkleidet waren, gegen die nen 
Pfeile geſchuͤtzt. 

0 Als die Brigantinen ſegelfertig waren, war 
der Fluß ſo ungewöhnlich hoch angeſchwollen, daß 
das Waſſer bis zu den Pfaͤhlen, auf denen ſie 
ruheten, reichte, ſo daß ſie mit großer Leichtigkeit 
vom Stapel gelaſſen werden konnten. Dies war 
ein gluͤcklicher Umſtand, da fie, vermoͤge ihrer Zu⸗ 
ſammenſetzung aus ſehr duͤnnen, mit kurzen Naͤgeln 
befeſtigten Planken, aus den Fugen haͤtten treten 
koͤnnen. Dieſe Schiffe waren nichts weiter als 
große Barken, welche offen waren, vorn und hinten 
ausgenommen, wo ſie geſchloſſene Verdecke, zum 
Aufbewahren des Schiffsproviants, hatten. An 
den Seiten befanden ſich Gelaͤnder, mit Haͤuten 
uͤberzogen, und quer uͤber waren Planken gelegt, 
um die Stelle des Verdecks zu vertreten. Jedes 

Fahrzeug hatte ſieben Ruderriemen auf jeder Seite, 

und alle Spanier ohne Unterſchied, nur die Haupt 
leute ausgenommen, mußten die Reihe herum rudern. 


Y 
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Jede Brigantine hatte zwei Befehlshaber, damit 
im Fall der Noth, wenn der eine landete, der 
andere am Bord blieb. | 

Da das kleine Geſchwader nunmehr flott und 
Alles zur Einſchiffung in Bereitſchaft geſetzt war, 
traf Moscoſo ſeine letzten Anordnungen auf dem 
Lande. Zwei Tage vor ſeiner Abfahrt nahm er 
einen herzlichen Abſchied von Guachoya und dem 
Generalcapitaͤn von Anilco, und entließ ſie Beide 
in ihre Heimath, nachdem er ſich von ihnen das 
Verſprechen hatte geben laſſen, daß ſie nach ſeinem 
Abzuge in Freundſchaft mit einander leben wollten. 
Am folgenden Tage entließ er auch den größten 
Theil derjenigen Indianer männlichen und weibs 
lichen Geſchlechts, welche im Dienſte ſeines Lagers 
geweſen waren, und behielt nur die eingebornen 
Maͤnner und Weiber, welche entlegenen Stämmen 
angehoͤrten und dem Heere auf allen ſeinen Zuͤgen 
gefolgt waren. Allein nicht uͤber dreißig waren 
mehr am Leben von einer bedeutenden Menge, die 
auf den weiten Maͤrſchen nach und nach eingefans 
gen und zur Dienſtbarkeit gezwungen worden war. 
Die Uebrigen waren allmaͤhlig umgekommen bei 
ihren verſchiedenen Anſtrengungen und Beſchwerden. 
Jene, die am Leben geblieben waren, hatten groͤßten⸗ 
theils Anhaͤnglichkeit fuͤr die Spanier gewonnen 
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und fuͤrchteten ſich uͤberdies vor dem Zuruͤckbleiben 
unter den fremden Volksſtaͤmmen, welche fie zu 
Sclaven machen und mißhandeln konnten ). 


> 


Vierunddreißigſtes Kapitel. 


1543. Am 2. Juli ſchifften ſich die Spanier 
am Bord ihrer ſieben Brigantinen ein, von denen 
die groͤßte den Namen Capitana fuͤhrte und von 
Luis de Moscoſo, als Admiral dieſer kleinen 
Flotte, befehligt wurde. Von jener zahlreichen und 
glaͤnzenden Schaar, die zu dieſer heldenmuͤthigen, 
aber unglücklichen Unternehmung zur Eroberung 
Florida's ausgezogen war, waren nicht ganz Drei— 
hundertundfunfzig mehr am Leben und dieſe be⸗ 


6) Der portug. Geſchichtſchreiber läßt die Zahl der 
ſich mit einſchiffenden Indianer auf etwa hundert ſich bes 
laufen. Allein die von dem Inca angegebene Zahl hat 
mehr Wahrſcheinlichkeit für ſich, da in beiden Berichten 
zuvor erzählt worden iſt, daß der größte Theil der In⸗ 
dianer, die dem Heere auf deſſen letzten Marſche gefolgt 
waren, vor der Ankunft in Aminoya umgekommen ſei. 


nn en 
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fanden ſich noch dazu in einem hoͤchſt Fläglichen 
Zuſtande; ihre einſt ſchimmernden Ruͤſtungen waren 


in Truͤmmer geſchlagen, zerbrochen und verroſtet, 
und ihre reiche Kleidung in Fetzen gerathen oder 
mit Haͤuten wilder Thiere vertauſcht. 8 
Die Sonne war im Untergehen begriffen, als 
ſie abfuhren und der duͤſtere Abend ſchien ein 
Sinnbild ihres ſich verfinſternden Gluͤcksſterns zu 
fein. Sie ließen nun die Fruͤchte aller ihrer Muͤh⸗ 
ſeligkeiten und Anſtrengungen, den erwarteten Lohn 
ihrer kuͤhnen Thaten, das Land ihrer goldenen 
Träume, im Stich. Sie hatten fich auf einen un: 
ermeßlichen und unbekannten Fluß hinausgewagt, 


ohne zu wiſſen, wohin er ſie fuͤhrte und waren 


im Begriff, auf gebrechlichen und plump gebauten 
Barken, ohne Karten oder Kompaß, weite Strecken 
des Oceans, dem ſie fremd waren und der von 


wilden Kuͤſten begrenzt war, zu durchſchiffen, in 


der Hoffnung, irgend ein, von Chriſten bewohntes 


Geſtade zu erreichen, um dort als Bettler ans 


Land zu ſteigen! | 

Mit Huͤlfe der Segel und Ruderriemen vers. 
folgten ſie die ganze Nacht hindurch ihre Fahrt 
und kamen am folgenden Morgen an Guachoya's 
Wohnſitz vorbei. Hier fanden. fie viele Einwohner 


vor, in Kaͤhnen harrend, um fie zu empfangen, 


7 
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und gewahrten eine ländliche Laube von Zweigen, 
die zu ihrer Aufnahme in Bereitſchaft geſetzt wor— 
den war. Der Gouverneur landete indeß nicht 
und entſchuldigte ſich dieſerhalb, worauf die In⸗ 
dianer ihn in ihren Kaͤhnen begleiteten, bis zu einer 
Stelle, wo der Fluß ſich in zwei Arme theilte. 
Sie machten ihn nunmehr warnend aufmerkſam, 
daß er ſich in der Naͤhe des Wohnſitzes von Qui⸗ 
gualtanqut befinde, und erboten ſich, ihn zu begleiten 
und dieſen Kaziken zu bekriegen; allein Moscoſo, 
der nichts weniger als ein feindſeliges Zuſammen⸗ 
treffen mit den Eingebornen wuͤnſchte, wies ihr 
Anerbieten zuruͤck und entließ ſie. 

Die kleine Flotte ſetzte auf dem Hauptarm 
des Fluſſes, wo eine reißende Stroͤmung war, ihre 
Fahrt fort und legte Nachmittags am linken Ufer 
an, wo die Spanier den uͤbrigen Theil des Tages 
in einem geraͤumigen Gehoͤlz zubrachten. Mit 
Anbruch der Nacht ſchifften ſie ſich wieder ein und 
verfolgten ihren Lauf. Am folgenden Morgen 
landeten ſie in der Naͤhe eines Dorfes, welches 
von den Eingebornen verlaſſen worden war, und 
nahmen ein Weib gefangen, welches ausſagte, daß 
der Kazike von Quigualtanqui alle feine Streits 
kraͤfte weiter ſtromabwaͤrts zuſammengezogen habe 
und dort ihrer harre, um ſie anzugreifen. 
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Dieſe Nachricht ließ fie auf ihrer Hut fein, 
machte fie aber auch geneigt, Feindſeligkeiten zu 
argwoͤhnen, wo vielleicht keine beabſichtigt wurden. 
Sie waren noch nicht den Fluß viel weiter hinab⸗ 
gekommen, als ſie waͤhrend des Fouragirens am 
Lande und des Einholens von Lebensmitteln, auf 
dem entgegengeſetzten Ufer eine Anzahl Kaͤhne lau⸗ 
ern und, ihrer Meinung nach, mit Feindfeligfeiten 
drohen ſahen. Die Armbruſtſchuͤtzen ſprangen ſo— 
gleich in die am Hintertheil der Brigantinen an⸗ 
gebundenen Kaͤhne, ruderten hinuͤber und zerſtreuten 
alsbald die Wilden. 
Die Armbruftſchuͤtzen waren jedoch kaum ta 
ihren Brigantinen zuruͤckgekehrt und die letztern 
unter Segel gegangen, als ſich die leichten Barken 
ihrer Feinde auf's Neue blicken ließen. Sich vor 
dem Geſchwader haltend und in der Naͤhe eines, 
auf einem hohen Ufer liegenden Dorfes ſich zu⸗ 
ſammenziehend, ſchienen ſie eine Schlacht eroͤffnen 
zu wollen. Die Kaͤhne wurden wieder bemannt, 
die Indianer abermals zerſtreut und ihr Dorf von 
den landenden Spaniern in Brand geſteckt, worauf 
die Letzteren fuͤr die Nacht in einer offenen Ebene 
35 Lager aufſchlugen. f ; 
Welche Geſinnungen und Abſichten die In⸗ 
dianer bisher gehegt haben mochten, ſo hatten fie 
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jetzt einen triftigen Grund zu Feindſeligkeiten und 
unterließen denn auch nicht, dieſe bis auf's Aeu :- 
ßerſte zu treiben. Am folgenden Morgen kam eine 
maͤchtige Flotte von Kaͤhnen, dem Anſcheine nach 
die combinirte Streitmacht der feindlichen Kaziken, 
zum Vorſchein. Einige Kaͤhne waren von bedeu⸗ 
tender Groͤße, mit vierzehn bis fuͤnfundzwanzig 
Ruderern auf jeder Seite beſetzt und mit dreißig 
bis ſiebzig Kriegern bemannt. Sie ſchoſſen uͤber das 
Waſſer hin mit der Schnelligkeit von Wettrennern. 

Einige der vornehmſten Krieger waren praͤchtig 
bemalt, ebenſo ihre Kaͤhne, ſowohl inwendig wie 
auswendig. Die Ruderriemen und Ruderer, und 
ſelbſt dis Krieger waren von den Fuͤßen bis zum 
Hinterkopf⸗Buͤſchel bei Einzelnen einfarbig bemalt. 
Einige waren blau, andere gelb oder weiß, gruͤn, 
violet oder ſchwarz, je nach dem Einfall oder dem 
Geſchmack der Haͤuptlinge. 

An dieſem und zum Theil auch am naͤchſten 
Tage folgten ſie den Spaniern, ohne ſie anzu⸗ 
greifen, wobei ſie nach dem Takt wilder Geſaͤnge 
von verſchiedenen Cadenzen, kurz oder lang, lang⸗ 
ſam oder ſchnell ruderten, je nach der Schnelligkeit, 
mit der ſie ſich zu bewegen wuͤnſchten, und jeder 
Geſang ſchloß mit einem betaͤubenden Geheul und 
dem Erſchallen des Namens Quigualtanqui. Dieſe 
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Kriegsgeſaͤnge bezogen ſich auf die ritterlichen Thaten 
ihrer Vorfahren und die kuͤhnen Unternehmungen 
ihres Haͤuptlings, und indem ſie die Erinnerung 
daran bei ſich weckten, fachten ſie zugleich ihre 
Kampfbegierde an. Ihrer eigenen Tapferkeit ſtolz 
ſich ruͤhmend und zu gleicher Zeit den Spaniern 
hoͤhnend Feigheit, indem ſie vor ihren Waffen 
fluͤchteten, vorwerfend, drohten ſie ihnen, ſie uͤber 
den Haufen zu werfen und zu einer Nahrung fuͤr 
Fiſche zu machen. 5 
Am zweiten Tage Mittags entſtand bei der 
Kahnflotte eine Bewegung. In drei verſchiedene 
Geſchwader ſich theilend und ein Vordertreffen, 
ein Mitteltreffen und ein Hintertreffen bildend, 
naͤherten ſich die Kaͤhne dem rechten Flußufer. 
Die des Vordertreffens ſchoſſen vor, fuhren laͤngs 
der rechten Seite der Brigantinen und quer uͤber 
den Fluß und ſchoſſen einen Hagel von Pfeilen 
ab, durch welche viele Spanier, trotz ihren Schil⸗ 
den und Bollwerken, verwundet wurden. Hierauf 
ſchwenkten fie rund, fuhren quer vor den Brigan⸗ 
tinen wieder uͤber den Fluß und ſtellten ſich am 
rechten Ufer auf. Das zweite Geſchwader, das 
Mitteltreffen der Flotte bildend, fuͤhrte daſſelbe 
Manöver aus, kehrte, nachdem es feine Pfeile a- 
geſchoſſen hatte, zuruͤck und legte ſich vor das 
II. n 12 a 
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Vordertreffen. Das Hintertreffen that das Naͤm⸗ 
liche und nahm dann ſeine Fee vor den beiden 
andern ein. ö 

Beim Weiterſegeln der Caravellen erneuerten 
die Indianer ihren Angriff, ſtets nach dem rechten 
Flußufer zuruͤckkehrend. Auf dieſe Weiſe kaͤmpften 
die Wilden mit den Spaniern den ganzen Tag 
hindurch, ließen ihnen nie einen Augenblick Raſt 
und ſtoͤrten in der Nacht ihre Ruhe durch Re 
hoͤrliches Laͤrmſchlagen. | 

Die Spanier hatten beim erſten Angriff die 
Kaͤhne, in denen die Pferde ſich befanden, bemannt, 
um dieſe zu beſchuͤtzen, da ſie erwartet hatten, mit 
den Wilden handgemein zu werden. Als ſie indeß 
die Abſicht des Feindes erkannten, ſich in der Ent⸗ 
fernung zu halten und ſie mit ihren Pfeilen zu be⸗ 
unruhigen, und ſich dieſen furchtbaren Geſchoſſen 
ſelbſt ausgeſetzt ſahen, kehrten ſie zu den Brigan⸗ 
tinen zuruͤck und ließen die Pferde ohne einen an⸗ 
dern Schutz, als die ee, „ welche fie über 
ſie geworfen hatten. 

In dieſen Gefechten nah die Spanier 
nur zu ihren Armbruͤſten ihre Zuflucht, da die 
Hakenbuͤchfen, ſeit dem Verluſt ihres Schießpulvers 
in dem Brande von Mauvila, gar nicht mehr 
hatten benutzt werden koͤnnen und mit anderen 
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Gegenſtaͤnden zu dem Eiſenwerk fuͤr die Brigan⸗ 
tinen verarbeitet worden waren. Sie beſchränkten 
ſich übrigens auf die Defenfive und ſuchten nichts 
weiter, als den Feind in der Entfernung zu halten, 
waͤhrend die Ruderer die Fahrzeuge vorwaͤrts be⸗ 
wegten. Sie ſchuͤtzten ſich ſo gut ſie konnten, 
durch Buͤffelhaͤute und Schilde, die aus doppelten 
Matten verfertigt waren, und durch welche ein 
Pfeil nicht dringen konnte. 

Dieſer abmattende Kampf waͤhrte mehrere 
Tage und Naͤchte, bis die meiſten Spanier ver⸗ 
wundet und alle durch die Anſtrengungen, das 
Wachen und die Schwere ihrer Ruͤſtungen erſchöpft 
waren. Von den Pferden waren nur noch acht 
am Leben. Die Wilden ſtellten endlich ihre An⸗ 
griffe ein und lauerten in einiger Entfernung. i 

Mescoſo, der ſich vorſtellte, daß ſie alle weitere 
Feindſeligkeiten aufgegeben haͤtten, und die Ver⸗ 
muthung hegte, daß das Meer nicht mehr weit 
entfernt ſei, wuͤnſchte einen friſchen Vorrath von 
Lebensmitteln ſich zu verſchaffen. Ein kleines Dorf 
am Ufer des Fluſſes erblickend, ſchickte er Gonzalo 
Silveſtre mit etwa hundert Mann und den acht 
Pferden ans Land, um nach Lebensmitteln ſich 
umzuſehen. Die Einwohner entflohen mit lautem 
Geheul bei der Annäherung ſolcher fremdartiger 
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Leute und Thiere. Silveſtre fand einen Ueberfluß 
an Mais und getrockneten Fruͤchten, nebſt ver⸗ 
ſchiedenartigen Fellen, unter andern ein Marderfell, 
welches mit Perlenſchnüren ausgeſchmuͤckt war und 
als Banner benutzt worden zu ſein ſchien. Wahrend 
er und ſeine Leute von Allem, was ihnen vorkam, 
Beſitz nahmen, hoͤrten ſie die Trompete zum Ruͤck⸗ 
zug blaſen. Nach dem Flußufer eilend, gewahrten 
fie eine Flotte von Kaͤhnen, welche mit aller Schnel⸗ 
ligkeit herbeiruderten, waͤhrend eine Schaar herbei⸗ 
rannte, um ihnen zu Lande den Ruͤckzug abzu⸗ 
ſchneiden. In ihre Kaͤhne ſpringend, ruderten ſie 
mit verzweifelten Anſtrengungen nach den Brigan⸗ 
tinen und uͤberließen die Pferde ihrem Schickſal. 
Gegen dieſe letzteren richteten die Wilden nunmehr, 
ihre Wuth. Die ſtattlichen Thiere vertheidigten 
ſich, indem ſie hinten ausſchlugen und jich baͤumten, 
und einige von den Indianern geriethen uͤber die 
vermeintlichen wilden Raubthiere ſo in Schrecken, 
daß ſie ins Waſſer ſprangen; die uͤbrigen aber 
machten auf die armen Pferde, wie auf Wildpret, 
Jagd, durchbohrten ſie mit ihren Pfeilen und toͤd⸗ 
teten ſie endlich ſammt und ſonders. 
So jaͤmmerlich endete der Ueberreſt der drei 
hundertundfunfzig edlen Roſſe, welche Florida in 
ſo ſchimmerndem Aufzuge betreten hatten. Als die 


269 


Spanier ſahen, wie dieſe treuen Thiere vor ihren 
Augen hingeſchlachtet wurden, ohne daß ſie im 
Stande waren, ihnen zu Huͤlfe zu kommen, ver⸗ 
goſſen ſie Thraͤnen, als waͤren die fee thre 
eignen Kinder BR 


Funfunddreißigſtes Kapitel. 


1543. Die Indianer folgten immerwaͤhrend 
en einiger Entfernung den Spaniern, griffen jedes 
Fahrzeug, welches etwas zuruͤckblieb, an und fuhren 
hiermit bis zum ſechszehnten Tage der abmatkenden 
Fahrt fort. E 
Am Bord einer der Bright befand ſich 
ein Soldat, Namens Eſtevan Allez. Er war von 

niedriger Herkunft, hatte ſich aber der Expedition 
als Reiter angeſchleſſen. Sein Roß, obgleich von 
traurigem Anſehen, war nichtsdeſtoweniger dauer⸗ 
haft und ſtark geweſen und hatte zu den letzten 
gehört, die umgekommen waren. In Folge des 
Umſtandes, daß er beritten war, hatte Aßez an 
einigen der gefaͤhrlichſten Unternehmungen der Er: 
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pedition Theil genommen und, ohne je irgend etwas 
von Bedeutung ausgefuͤhrt zu haben, dennoch den 
Nuf eines tapferen Mannes erlangt, was in Ver⸗ 
bindung mit ſeiner angebornen Ruſticitaͤt und ſei⸗ 
nem beſchraͤnkten Geiſt, ihn zu einem Thoren und 
Großprahler gemacht hatte. An dem genannten 
Tage nun ſtieg er in einen, an das Hintertheil 
der Brigantinen gebundenen Kahn, unter dem 
Vorwande, mit Moscoſo zu ſprechen, in der Wirk⸗ 
lichkeit aber auf eine wahnwitzige Unternehmung 
ausgehend. Er veranlaßte fuͤnf junge Cavaliere 
von Unternehmungsgeiſt und verwegener Tapferkeit 
dich. ihm anzuſchließen, indem er ihnen eine glaͤn⸗ 
zende Heldenthat verhieß. Einer von ihnen, Carlos 
Enriquez, kaum zwanzig Jahre alt, von anmuthi⸗ 
iger Geſtalt und ausnehmend ſchoͤnem Antlitz, war 
der natürliche Sohn des Don Carlos Enriquez, 
der wacker kaͤmpfend in der 0 von Mau⸗ 
vila fiel ). 
Eſtevan Añez ruderte mit Nee fünf tapfern 
Juͤnglingen geradewegs auf die indianiſche Flotte 
zu, welche ſich hinten an über. den SR aus⸗ 


f 0 S. ohen S. 51 und 52, wo der Vater ebenfalls 
ein Jüngling genannt wird, weshalb wohl hier nur von 
einem . Bruder die Rede ſein kann. 

| Anm. d. Ueberſ. 
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breitete. Der Gouverneur, Augenzeuge ihres tollen 
Spukes, ließ die Trompeten zum Ruͤckzuge blaſen. 
Die Capitaͤns der Brigantinen riefen ebenfalls und 
gaben das Zeichen zum Umkehren. Allein je lauter 
ſie riefen, deſto halsſtarriger und großſprecheriſcher 
wurde Eſtevan Anez, und ſtatt umzukehren, gab 
er den Brigantinen durch Zeichen zu verſtehen, ſie 
möchten nachfolgen. Als Luis de Moscoſo die 
Hartnaͤckigkeit dieſes Wahnſinnigen ſah, ließ er ihm 
durch 46 Spanier nachſetzen und ſchwor, ihn 
haͤngen zu laſſen, ſobald er zuruͤckgebracht ſein 
wuͤrde. Juan de Guzman, der Befehlshaber einer 
der Brigantinen, war der Erſte, der in Begleitung 
ſeines Freundes Juan de Vargas in einen Kahn 
ſprang. Guzman bildete ſich auf feine Geſchick⸗ 
lichkeit im Lenken eines Bootes etwas ein und 
widerſtand den dringenden Bitten ſeiner Freunde, 
am Bord der Brigantine zu bleiben. 

Die Wilden machten, ſobald ſie die Spanier 
herannahen ſahen, eine ruͤckgaͤngige Bewegung, 
um jene dadurch von den Brigantinen zu entfernen, 
welche mit zuſammengelegten Segeln langſam ſtrom— 
aufwaͤrts ruderten, um die in den Kaͤhnen befind; 
lichen Spanier zu unterſtuͤtzen. Eſtevan Anez, den 

ſein Duͤnkel blind machte, ließ ſich, ſtatt den Abs 
ſichten des Feindes zu mißtrauen, vielmehr durch 


272 


dieſe Kriegsliſt taͤuſchen und ruderte mit verdop⸗ 
peltem Eifer vorwaͤrts, wobei er ausrief: „Sie 
fliehen! ſie fliehen! auf ſie los! auf ſie los!“ Die 
anderen Spanier in den nachfolgenden drei Kaͤhnen 
verdoppelten gleichfalls ihre Anſtrengungen, in der 
Hoffnung, ihn entweder oe oder zu unters 
ſtuͤtzen. | 

Nachdem die ren ehre Feinde eim 
nahe kommen laſſen, veraͤnderten ſie die Stellung 
ihrer Streitmacht und ließen das Mitteltreffen 
ſich zuruͤckziehen, ſo daß ſie einen Halbkreis bildeten 
und auf dieſe Weiſe die Chriſten in ihre Mitte 
zu locken gewußt hatten. Hierauf ſielen ſie die⸗ 
ſelben von vorn und von den Seiten wuͤthend an. 
Einige ſprangen ins Waſſer und ſtuͤrzten die Kaͤhne 
der Spanier um, von denen viele, vermoͤge der 
Schwere ihrer Ruͤſtung, unterſanken und ertranken. 
Andere, welche ſich durch Schwimmen oben er⸗ 
hielten, wurden von Pfeilen durchbohrt oder mit 
Ruderriemen uͤber den Kopf geſchlagen, und wieder 
Andere, die ſich an den umgeſtuͤrzten Kaͤhnen fefts 
halten wollten, davon losgeriſſen. Auf dieſe Art 
kamen 48 Spanier, ohne ſich im Geringſten vers 
theidigen zu koͤnnen, jammerlich ums Leben. Nur 
vier entkamen. Einer von ihnen war Pedro Mo— 
ron, der Zwitter, der ein fertiger Schwimmer und 
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in der Kunſt, ein Boot zu regieren, außerordentlich 
geſchickt war. Er war gleichfalls in den Fluß ge⸗ 
fallen, aber hatte mit großer Geſchicklichkeit und 
Kraft ſeine Barke wieder erreicht und mit drei 
anderen Soldaten ſeine Flucht gluͤcklich bewerk⸗ 
ſtelligt. Einer ſeiner Begleiter, Namens Alvaro 
Nieto, focht allein und wehrte die Wilden ab, 
waͤhrend Pedro Moron den Kahn lenkte; aber 
weder der Heldenmuth noch die Tapferkeit des 
Einen, noch die Geſchicklichkeit und Kunſtfertigkeit 
des Andern wuͤrden ihnen genutzt haben, waͤre 
nicht gluͤcklicher Weiſe die Brigantine Juan's de 
Guzman in der Nähe gewefen. Dieſe Barke war 
den uͤbrigen vorausgeeilt, da die Mannſchaft, welche 
wußte, daß ihr vielgeliebter Anfuͤhrer mitten im 
Handgemenge war, ſich mehr angeſtrengt hatte, ſo 
daß ſie denn ihre vier Kameraden rettete. Ein 
anderer Spanier, Juan Terron, erreichte ebenfalls 
die Brigantine; als ihn aber ſeine Gefaͤhrten aus 
dem Waſſer Joben hauchte er in ihren Armen 
ſeinen letzten Athemzug aus, da er von mehr als 
funfzig Pfeilen durchbohrt war. Die Ueberlebenden 
verſicherten, ſie haͤtten den tapfern De Guzman 
von den Indianern in einen ihrer Kaͤhne ſchlep⸗ 
pen ſehen, ob todt oder lebendig, u fie nicht 
zu ſagen. 
12 ** 
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Luis de Moscoſo ordnete auf's Neue ſeine 
Flotte und trat ſeine verhaͤngnißvolle Fahrt wieder 
an, den Verluſt jener edelmuͤthigen und büen 
Cavaliere tief betrauernd. 

Dies war der letzte Angriff der Wilden, welche 
durch jenen entſcheidenden Schlag zufriedengeſtellt 
zu ſein ſchienen. Den uͤbrigen Theil des Tages 
und die folgende Nacht hindurch ließen ſie ein un⸗ 
aufhoͤrliches Siegesgeſchrei ertönen. Als am fol 
genden Morgen die Sonne aufging, ſchienen ſie 
dieſelbe anzubeten und ihren Dank fuͤr ihren Sieg 
darzubringen, worauf ſie unter dem Schall von 
Trompeten, Muſcheln und Trommeln ein betaͤu⸗ 
bendes Geſchrei erhoben, ſodann ihren Kaͤhnen die 
Richtung ſtromaufwaͤrts gaben und nach ihrer 
Heimath abfuhren. 


Sechsunddreißigſtes Kapitel. 


| 1543, Die abgematteten Spanier fingen ends 
lich wieder frei zu Ren an, als ſie ihre grim⸗ 
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migen Feinde abziehen fahen. Sie dachten jetzt 
uͤber ihre Lage ernſtlich nach. Der Fluß hatte ſich 
bis zu einer Breite von mehreren Meilen aus⸗ 
geweitet, ſo daß man in der Mitte weder auf der 
einen, noch auf der andern Seite Land gewahren 
konnte. Die Abfahrt der Indianer ließ ſie die 
Nähe des Meeres muthmaßen. Daher blieben ſie 
in der Mitte des Stroms, um nicht etwa in eine 
tiefe Bucht zu gerathen, und drangen mit Huͤlfe 
der Segel und Ruderriemen und eines guͤnſtigen 
Windes vor, bis ſie am zwanzigſten Tage eine 
weite Waſſerflaͤche ſich vor ihnen ausbreiten ſahen. 
Links lag eine große Inſel, die ſich durch ungeheure 
Quantitäten von Treibholz, das der Fluß herab⸗ 
geſchwemmt und welches ſich vermoͤge des Ruͤckſtoßes 
der Gewaͤſſer aus dem Meere aufgehaͤuft hatte. 
Etwa eine Meile weiter befand ſich eine unbewohnte 
Inſel, wie man dergleichen in den Muͤndungen 
großer Fluͤſſe, durch angeſchwemmtes Erdreich ges 
bildet, haͤufig antrifft. Die Spanier gewannen 
aus dieſen Merkmalen die Ueberzeugung, daß ſie 
die Mündung des Miſſiſſippi erreicht hatten und 
daß der endloſe Ocean vor ihnen lag. 

Sie ſteuerten jetzt auf die Treibholz⸗Inſel zu 
und fanden einen ſicheren Hafen fuͤr ihre Brigaß 
tinen; denn ſie konnten dieſe neben die ſchwim⸗ 
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menden Holzmaſſen legen, welche mit der Ebbe 
und Fluth ſanken und ſtiegen, und durch Anbinden 
an Staͤmme rieſenhafter Bäume, die hier in ein⸗ 
ander lagen, ſie eben ſo ſicher ſtellten wie bei einem 
Hafendamm. Hier landeten ſie und kielholten ihre 
Schiffe, um etwaigen Schaden, den ſie erlitten 


haben konnten, auszubeſſern und ſie für die Stoͤße 


im Meere in Stand zu ſetzen; auch ſchlachteten 
ſie die wenigen noch am Leben gebliebenen Schweine, 
um Speckvorrath zu erhalten. Dieſe Arbeiten nah: 
men jedoch nur wenig Zeit weg; der Hauptzweck 
des Landens war Ruhe und Raſt. Sie waren 
durch die beſtaͤndige Wachſamkeit, die ſie in den 


verfloſſenen drei Wochen hatten aufbieten muͤſſen, 


ſo erſchoͤpft, daß ſie zwei Tage lang wenig mehr 
thaten, als ſchlafen, und zwar fo tief, 5 2 e wie 
Todte dalagen. 

Anm dritten Tage zur Mittagszeit wurden ſie 
durch das Erſcheinen von Feinden aus ihrer Ruhe 
aufgeſchreckt. Steben Kaͤhne kamen aus Schilf 
und Binſen hervor und den Spaniern ſo nahe, 
daß man ſich gegenſeitig zurufen konnte, worauf 
ein rieſenhafter Indianer, ſchwarz wie ein Aethlo⸗ 
pier, ſei es nun von Natur oder weil er ſich be⸗ 
malt hatte, ſich vorn in dem vorderſten aufrichtete 
und fie mit einer Donnerſtimme anredete. Nach 
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einer, von drohenden Blicken und Gebehrden bes 
gleiteten kurzen Rede lenkte er den Kahn um und 
ſchoß in Begleitung feiner Gefährten wieder zwi 
ſchen die Binſen, in denen man von Zeit zu Zeit 
noch andere Kaͤhne, wie in einem Hinterhalt, ſich 
hin und her bewegen ſah. 

Nachdem die Worte des ſchwarzen Kriegers 
von den indianiſchen Dienern, welche ſie zum Theil 
begriffen hatten, gedeutet worden waren, ergab es 
ſich, daß es Schimpfworte und feindſelige Dro⸗ 
hungen geweſen waren. Moscoſo, welcher fürchtete, 
daß ſeine Feinde ihre Drohungen ausfuͤhren und 
den Verſuch machen moͤchten, ihn bei Nacht zu 
uͤberfallen und ſeine Schiffe zu verbrennen, beſchloß, 
ihnen zuvorzukommen und den erſten Streich zu 
thun. Er ſchickte demzufolge eine Abtheilung von 
auserleſener Mannſchaft in fuͤnf Kaͤhnen ab, um 
das Roͤhricht anzugreifen. Zu ihr gehoͤrten zwei 
undzwanzig Armbruſtſchuͤtzen und drei gewoͤhnliche 
„Bogenſchuͤtzen. Einer der Letzteren war ein ge⸗ 
borner Englaͤnder; ein Anderer hatte von ſeinem 
Knabenalter bis zu ſeinem 28. Jahre in England 
gelebt und dort ſeine Geſchicklichkeit im Handhaben 
des Bogens und langen Pfeils, wofuͤr die Eng⸗ 
laͤnder beruͤhmt waren, erlangt. Auf der ganzen 
Erpedition hatten dieſe beiden Bogenſchuͤtzen von 
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keiner anderen Waffe Gebrauch gemacht und ſich 
durch ihr Verderben bringendes Zielen und Treffen 
ausgezeichnet. Der dritte Bogenſchuͤtze war ein 
Indianer, Diener des tapfern Juan de Guzman, 
der in dem letzten Gefecht gefallen war und dem 
er bei allen Gelegenheiten ſeit der erſten Landung 
ſeines Gebieters in Florida treu gedient hatte. 
Dieſe Abtheilung wurde von Gonzalo Sil⸗ 
veſtre und Alvaro Nieto angefuͤhrt. Sie fanden 
die feindlichen Kaͤhne zwiſchen den Binſen in 
furchtbarer Anzahl in Schlachtordnung aufgeſtellt. 
Die Wilden warteten, bis ihre Feinde auf Bogen⸗ 
ſchußweite ſich genaͤhert hatten, worauf ſie einen 
Hagel von Pfeilen abſchoſſen, wodurch mehrere 
Soldaten verwundet wurden „dann zwiſchen das 
Roͤhricht ſchluͤpften und zum zweiten Mal Halt 
machten. Auf dieſe Weiſe ſchoſſen ſie, ſchwenkten 
ſich und drangen wieder zur Attake vor, als waͤren 
es Cavallerietruppen geweſen. Die Armbruſt⸗ und 
die drei Bogenſchuͤtzen aͤngſtigten die Indianer 
durch ihre unablaͤſſig abgeſchickten und wohlgezielten 
Geſchoſſe ungemein, bis endlich die Spanier im 
Stande waren, dicht heran zu kommen, drei feind⸗ 
liche Kaͤhne umſtuͤrzten, mehrere von der Mann⸗ 
ſchaft toͤdteten und die ganze Flotte in die Flucht 
trieben. Ihnen war uͤbrigens ſelbſt in dieſem 
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Handgemenge arg mitgefptelt worden; die meiſten 
hatten Wunden davon getragen und darunter die 
beiden Anfuͤhrer. | 

Moscofo fürchtete einen nächtlichen Ueberfall 
und daß die Schiffe in Brand geſteckt werden 
möchten, und fo ſchiffte er feine ſaͤmmtlichen Streits 
kraͤfte ein und ſegelte nach der unbewohnten Inſel, 
vor der er, unterhalb des Windes, bei vierzig 
Faden Waſſer vor Anker ging. Die ganze Nacht 
ſchliefen die Spanier, Gewehr im Arm, am Bord 
ihrer Schiffe, ſtets kampffertig; ſie wurden jedoch 
von dem Feinde nicht weiter beunruhigt. 


Siebenunddreißigſtes Kapitel. 


— 


1543. Sobald es zu tagen begann, ver⸗ 
ſammelte der Gouverneur ſeine Offiziere zu einer 
Berathung uͤber die Frage, welcher Cours nunmehr 
zu ſteuern ſei. Der Verſuch, nach Cuba oder 
Hispaniola zu ſegeln, wurde, als gar nicht in Frage 
kommend, betrachtet, da ſie die dortigen Haͤfen 
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nicht aufzufinden wußten und auch mit den zu einer 
ſolchen Reiſe erforderlichen nautiſchen Juſtrumenten 
nicht verſehen waren. Es wurde alſo beſchloſſen, 
nach der mexicaniſchen oder neuſpaniſchen Kuͤſte 
die Richtung zu nehmen; denn wenn ſie dahin 
ſteuerten, hatten ſie ſtets zu ihrer Rechten Land, 
wohin ſie, ſo oft die Gelegenheit es ene 
thre Zuflucht nehmen konnten. | 

Juan de Anasco trat jetzt mit feinem ger 
woͤhnlichen laͤrmenden Eifer hervor, den er an den 
Tag legte, ſo oft es ſich um die Annahme einer 
wichtigen Maßregel handelte. Er that ſich viel zu 
gut auf ſeine Kenntniß in nautiſchen Dingen, wie 
dies bei ihm auch hinſichtlich anderer Gegenſtaͤnde 
des Wiſſens der Fall war, und erklaͤrte, daß, nach 
den Karten, die er geſehen habe, von dem Platze 
aus, wo ſie damals zu ſein glaubten, die Kuͤſte in 
oͤſtlicher und weſtlicher Richtung bis zum Palmen— 
fluſſe ſich erſtrecke und von dieſem Fluß bis nach 
Neu⸗Spanien in nördlicher und ſuͤdlicher Richtung 
ſich ausdehne und dabet eine bedeutende Kruͤmmung 
mache. Er rieth daher, daß ſie in ſuͤdweſtlicher 
Richtung in See ſtaͤchen und quer uͤber den Golf 
ſteuerten: auf dieſem Wege koͤnnten fie die mexica⸗ 
niſche Kuͤſte in zehn bis zwoͤlf Tagen erreichen, 
wogegen die Fahrt, wenn ſie ſich in der Naͤhe des 
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Landes hielten und den Kruͤmmungen der Kuͤſte 
folgten, nothwendig ſich in die Laͤnge ziehen wuͤrde 
und der Winter ſie vor der Ankunft in einem 
Chriſtenlande uͤberfallen koͤnnte. Um ſeine Ideen 
zu erlaͤutern, zog er ein Stuͤck Pergament, aus 
einem Rehfell bereitet und eine, in rohen Umriſſen 
nach ſeinen Begriffen von der Kuͤſte entworfene 
Karte darbietend, ſo wie ein altes Aſtrolabium, 
welches, von Metall, aus dem Brande von Mau⸗ 
vila gerettet wo den war und welches er mit aͤngſt⸗ 
licher Sorgfalt aufbewahrt hatte, und endlich einen 
Jacobsſtab ), den er aus einem Winkelmaß vers 
fertigt hatte, hervor. Mit dieſen Werkzeugen 
Beobachtungen anzuſtellen und das Steuerruder 
zu lenken beabſichtigend, erbot er ſich, das Ge 
ſchwader quer uͤber den Golf nach den Geſtaden 
von Neu⸗Spanien zu lootſen. 

Der Gouverneur war Anfangs geneigt, dieſen 
Rath anzunehmen, beſonders, da derſelbe von einigen 
Offizieren unterſtuͤtzt wurde. Die Mehrzahl wider— 
ſetzte ſich dem jedoch; zum Theil aus Zweifeln 


6) Ein aſtronomiſches Werkzeug zum Meſſen der Höhe 
der Sonne und der Geſtirne, welches jedoch ſeit der Er⸗ 
findung der Quadranten und E nicht mehr ge⸗ 
braucht wird. 3 Anm. d. Ueberſ. 
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gegen die nautiſchen Kenntniſſe Añasco's, der, wie 
ſie wußten, nur wenig praktiſche Erfahrung hatte, 
zum Theil vielleicht auch aus Neid daruͤber, daß 
ihm in momentanen Dienſten ſo oft die Anfuͤhrung 
zuertheilt wurde, hauptſaͤchlich aber wegen der wir: 
lichen Gefahren, die mit der Befolgung ſeines 
Rathes verknuͤpft waren. Sie ſtellten vor, daß 
die ſo leicht gebauten und unbedeckten Brigantinen 
bei dem geringſten Sturm in Gefahr gerathen 
wuͤrden, zu verſinken; daß auf der hohen See 
ſelbſt bei Windſtille oder guͤnſtigem Winde eine 
nicht minder große Gefahr aus dem Mangel an 
ſuͤßem Waſſer, fuͤr welches nur ſo wenige Faͤſſer 
da waren, erwachſen und daß es endlich der hoͤchſte 
Grad der Verwegenheit ſein wuͤrde, ohne Kompaß 
und ohne einen erfahrenen Lootſen oder Steuer⸗ 
mann einen unermeßlichen und unbekannten Golf 
zu uͤberſchiffen zu ſuchen. Sie meinten daher, daß, 
obgleich langſamer, es doch bei weitem ſicherer ſein 
wuͤrde, den Lauf laͤngs der Kuͤſte zu nehmen, wo 
ſie dann und wann der Lebensmittel wegen landen 
und bei eintretendem ungeſtuͤmen und ſtuͤrmiſchen 
Wetter in den Buchten, Daten und Flußmuͤndun⸗ 
gen ihre Zuflucht nehmen koͤnnten. Dieſer Rath 
gewann endlich, ſehr zum Verdruß Añasco's, die 
Oberhand. 5 i N 


—— 2 nen 


Es wurden hierauf Befehle zum Segeln ge: 
geben, als beim Lichten der Anker das Kabeltau 
der Brigantine des Gouverneurs ſprang. Un⸗ 
‚glücklicher Weiſe war keine Boye zum Bezeichnen 
der Ankerſtelle vorhanden, und dabei das Waſſer 
außerordentlich tief. Sechs Stunden lang wurden 
die geſchickteſten Taucher zum Aufſuchen des Ankers 
in Thaͤtigkeit geſetzt, allein vergebens; man ſuchte 
ſich daher mit einem ſchweren Stein, deſſen Ge⸗ 
wicht noch durch Gebiſſe der Reiterzaͤume Be 
wurde, den Mangel zu ergänzen. 

Erſt um drei Uhr Nachmittags gingen die 
Spanier unter Segel. Der Gouverneur und 
Añasco führten das Geſchwader an. Sie ſteuerten 
zwei bis drei Meilen in die hohe See hinaus, 
worauf die Capitaͤns der uͤbrigen Schiffe heran⸗ 
ſteuerten, Moscoſo anriefen und fragten, ob er, 
gegen den Beſchluß des Kriegsraths, die Kuͤſte zu 
verlaſſen beabſichtige, in welchem Fall, wie ſie er⸗ 
klaͤrten, fie ihn verlaſſen und jeder 8285 R 
Cours ſteuern wuͤrde. 

Moscoſo erwiederte, er ſteure in die hehe 
See hinaus, um während der Nacht mit deſto 
groͤßerer Sicherheit ſegeln zu koͤnnen; er werde 
indeß noch bei Tage nach der Kuͤſte zuruͤckkehren. 
Die ganze Nacht und den folgenden Tag hindurch 
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feste das kleine Geſchwader mit guͤnſtigem Winde 
feinen Lauf fort und zwar, zum Erſtaunen der 
Mannſchaft, in ſuͤßem Waſſer, welches jedoch von 
der ungeheuren Waſſermaſſe herruͤhrte, die der 
Miſſiſſippi ausſtroͤmte. Bei Anbruch der Nacht 
wurden neben einer Felſeninſel die Anker aus⸗ 
geworfen, um einiger Ruhe zu pflegen. 

Juan de Añasco zog hier abermals feine Reh⸗ 
fell: Karte hervor und eiferte gegen den Zeitverluſt 
und die Muͤhſeligkeiten, womit das aͤngſtliche Krie⸗ 
chen laͤngs dem Geſtade, ſtatt des kuͤhnen Hinaus⸗ 
ſteuerns in den Golf, verknuͤpft ſei. Seine Beweis? 
gruͤnde fanden endlich Eingang und am folgenden 
Morgen ſteuerten ſaͤmmtliche Schiffe auf die See 
hinaus. Zwei Tage lootſ'te ſie Juan de Anasco 
mit Huͤlfe feines Aſtrolabiums und Jacobsſtabes, 
und indem er ſich aus der Rehfell⸗Karte haͤufig 
Raths erholte, ſiegreich. Endlich fing das Trink: 
waſſer an ſpaͤrlich zu werden, und die Mann⸗ 
ſchaften waren jetzt geneigt, ſich der Kuͤſte wieder 
zuzuwenden, woran ſie aber durch einen ihnen 
gerade entgegenwehenden Wind verhindert wurden. 

Dieſer Wind hielt zwei Tage an und ließ fie 
auf der hohen See umhertreiben, bis ihr Waſſer— 
vorrath faſt erſchoͤpft war. Sie ergoſſen ſich jetzt 
in bitteren Ausfaͤllen gegen Juan de Anasco, weil 
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er den Rath ertheilt, und gegen den Gouverneur, 
weil er denſelben befolgt hatte, und ſchworen, daß 
wenn ſie wirklich wieder in die Naͤhe des Landes 
kommen ſollten, ſie laͤngs der Kuͤſte ſteuern und Mos⸗ 
coſo und deſſen nautiſchen Rathgeber ihren Cours 
nach Belieben einſchlagen laſſen wuͤrden. Am vierten 
Tage, als es bis zum letzten Tropfen Waſſers ger 
kommen war, wendete ſich der Wind etwas und 
alle Ruderriemen in Bewegung ſetzend, ruderten 
fie nach der Kuͤſte zu. Diejenigen von den Mann: 
ſchaften, die von nautiſchen Dingen etwas ver— 
ſtanden, ließen jetzt ihren Verdruß gegen Juan de 
Añasco aus, als einen ſich unberufener Weiſe ein: 
mengenden Menſchen, der vor dieſer Expedition nie 
zur See geweſen ſei und vom Seefach nichts 
verſtehe. Die gemeinen Soldaten machten ſich 
luſtig auf Koſten ſeines Aſtrolabiums und ſeiner 
Rehfell⸗Karte. Als dies Anasco zu Ohren kam, 
ſchleuderte er ſeinen Jacobsſtab mit der daran ge⸗ 
bundenen Karte ins Mer und wollte ſchon das 
Aſtrolabium nachſchicken, als die Beſonnenheit ſeinen 
Zorn beſaͤnftigte. Gluͤcklicher Weiſe ſchwammen der 
Jacobsſtab und die Karte oben und wurden von 
den nachfolgenden Brigantinen wieder aufgefiſcht, 
und Juan de Afasco beruhigte ſich allmaͤhlig 
wieder. Er ſcheint in der That der Einzige bei 
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dem Geſchwader geweſen zu ſein, der einen richtigen 
Begriff von der Lage und dem richtigen Cours 
hatte, und ſeine Anſicht von dem Lauf der Kuͤſte 
ſtimmte im Weſentlichen mit der Wahrheit uͤberein. 


Achtunddreißigſtes Kapitel. 


1543. Erſt nach vieler Mühe und Anſtren⸗ 
gung waren die Spanier im Stande, bis zum 
Geſtade zu rudern, wo ſie auf einem, nirgends 
Schutz darbietenden, ſandigen Strand landeten. 
Am Abend erhob ſich ein ſtarker Wind aus Suͤden, 
der die Schiffe von ihren ſchwachen Ankern trieb 
und der Gefahr des Scheiterns ausſetzte. Die 
Mannſchaften mußten ins Waſſer ſpringen und 
ſich gegen die Fahrzeuge anſtemmen, um deren Leck⸗ 
werden zu verhindern. Sobald der Wind ſich ge⸗ 
legt hatte, machten ſie in dem Sande Gruben und 
gewannen daraus Trinkwaſſer, welches hinreichte, 
um ihre Faͤſſer damit zu fuͤllen. Auf dieſe Weiſe 
verſorgten ſie ſich auf der ganzen Reiſe mit Waſſer, 
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wo keine Quellen oder Flüffe in der Nähe waren. 
Nach vierzehntaͤgiger Fahrt gelangten ſie nach vier 
bis fuͤnf kleinen Inſeln, nicht weit vom Feſtlande. 
Hier fanden ſie unzaͤhlige Schaaren von Seevoͤgeln 
vor, welche ihre Neſter auf den Sand und ſo dicht 
neben einander gebaut hatten, daß es beinahe un⸗ 
moͤglich war, umherzugehen, ohne auf ſie zu treten. 
Die Mannſchaften landeten und kehrten mit Eiern 
und jungen Voͤgeln, die faſt zu fett zum Eſſen 
waren, an Bord zuruͤck. Sie verließen dieſe In⸗ 
ſeln und fuhren die Kuͤſte entlang, bis ſie ein 
ſchoͤnes, ſchilffreies Geſtade, welches von einem 
Hain großer Baͤume, frei von Gebuͤſch, Farren⸗ 
kraͤutern oder Geſtruͤpp, begrenzt war, erreichten. 
Da ſie hier große Maſſen jenes Meerſchaums, 
welcher Copeck genannt wird und dem Peche gleicht, 
vorfanden, ſo verweilten ſie hier mehrere Tage, 
zogen ihre Brigantinen an den Strand, kalfaterten 
deren Fugen und uͤberſchmierten ſie mit dem, mit 
Schweinsfett vermiſchten Copeck. Waͤhrend ſie 
mit dieſer Arbeit beſchaͤftigt waren, wurden ſie 
mehrmals von einigen Eingebornen beſucht, welche 
mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, jedoch in ihrem 
Benehmen friedfertig waren und Mais brachten, 
den ſie gegen Felle austauſchten. Die Spanier 
wurden, ihre Reiſe fortfegend, an einigen Stellen 


288. e 5 
der Kuͤſte durch Wolken von Moskitos ungemein 
geplagt und die Stiche dieſer Inſekten waren ſo 
giftig, daß die Geſichter der Leute anſchwollen und 
gänzlich entſtellt wurden. Es war daher erforderz. 
lich, daß ſich Leute neben die Ruderer ftellten und, 
waͤhrend dieſe mit dem Rudern beſchaͤftigt waren, 
jenes Geſchmeiß von ihren Koͤpfen abwehrten. 
Wenn das Wetter angenehm war, beſchaͤftigten 
ſich einige der Leute mit dem Fiſchen, waͤhrend 
andere ans Land gingen und Schalthiere ſammel⸗ 
ten; denn ſie hatten nur noch ſpaͤrliche Rationen, 
da das Schweinefleiſch verzehrt und der Mais auf 
die Neige gegangen war. Unter den gefangenen 
Fiſchen waren einige von bedeutender Groͤße, und 
einer darunter ſchlug mit feinem Schwanz ſo hef⸗ 
tig um ſich, daß er den unbehutſamen Fiſcher ins 
Waſſer ſtuͤrzte. En | Ä 
Waͤhrend eines 53tägigen Zeitraums hielten 
ſich die Spanier, weſtwaͤrts ſteuernd, laͤngs der 
Kuͤſte. Jedoch wurde ein großer Theil dieſer Zeit 
mit dem Ausbeſſern der Schiffe, dem Fiſchen und 
damit hingebracht, daß ſich die Mannſchaft gegen 
rauhes und ſtuͤrmiſches Wetter zu ſchuͤtzen ſuchte. 
Juan de Aßasco, der die zuruͤckgelegte Strecke ber 
rechnete, behauptete zuverſichtlich, daß der Palmen⸗ 
fluß in der Naͤhe ſein muͤſſe, von wo aus, wie er, 
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nach feinen Erinnerungen aus der Karte, die er 
eingeſehen, ſchon fruͤher darzuthun geſucht hatte, 
die Kuͤſte in der Richtung von Norden nach Suͤden 
lief. Das Geſchwader ſteuerte demnach etwas in 
die hohe See hinaus und am folgenden Morgen 
in der Fruͤhe gewahrte man in der Ferne Palmen⸗ 
baͤume, die ſich uͤber die Waſſeroberflaͤche erhoben, 
und bemerkte, daß die Kuͤſte merklich von Norden 
nach Suͤden ſich erſtreckte. Nachmittags begannen 
weithin hohe Gebirge zum Vorſchein zu kommen 
— die erſten, die ſich in irgend einem Theil der 
Seekuͤſte ſeit ihrer erſten Landung in Eſpiritu 
Santo gezeigt hatten. Juan de Afasco fand 
jetzt fuͤr ſeine Anſichten Eingang und Anerkennung 
bei ſeinen Gefaͤhrten und es wurde der Schluß 
gezogen, daß fie während der Nacht den Palmen: 
fluß paſſirt haͤtten. War dies wirklich der Fall, 
ſo konnten ſie nicht uͤber ſechzig Meilen von dem 
Panucofluß, in der Nähe der ſpaniſchen Nieder— 
laſſungen, entfernt ſein. 

Sie waren uͤbrigens noch nicht weit gekom— 
men, als ein heftiger Sturm aus Norden ſich er— 
hob. Fuͤnf Brigantinen, unter ihnen die des 
Gouverneurs, ſteuerten dem Lande zu; die beiden 
anderen Caravellen dagegen, von denen die eine 
von dem Schatz meiſter Juan Gaptan, der nach 

II. a 13 
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dem frühzeitigen Tode De Guzman's alleiniger 
Capitaͤn war, und die andere von Juan Alvorado 


und Chriſtoval Mosquera befehligt wurde, hatten 


ſich den drohenden Sturm nicht zeitig genug zur 
Warnung dienen laſſen und waren deſſen Wuth, 
weil ſie ſich zu weit von der Kuͤſte entfernt ge⸗ 
halten hatten, die ganze Nacht hindurch preis; 
gegeben. Gaytan's Caravelle war einmal in drin⸗ 
gender Gefahr. Eine ploͤtzliche Sturzwelle hob 
ihren Maſt aus dem Fußgeſtell und ſtuͤrzte ihn 
um, und nur mit der groͤßten Muͤhe und Anſtren⸗ 


gung gelang es, ihn wieder aufzurichten. Als es | 


am folgenden Morgen zu tagen begann, tof’te der 
Sturm, ſtatt nachzulaſſen, wie die Seeleute vorher⸗ 
verkuͤndet hatten, mit erneuerter Heftigkeit. Da die 


Mannſchaften der beiden Caravellen die fuͤnf andern 


Brigantinen in eine Bucht einlaufen und an einer 
ſichern Stelle vor Anker gehen ſahen, verdoppelten 
fie ihre Anſtrengungen, um ihre Gefährten einzu— 
holen. Alle Bemuͤhungen waren jedoch vergebens, 
da der Wind ihnen gerade entgegen wehte und ſie 
mehrmals in Gefahr waren, trotz ihren Anſtren⸗ 
gungen, in den Abgrund geſchleudert zu werden. 
Sie boten indeß alle ihre Kraͤfte auf bis zum 


Nachmittag, wo ſie, in der Ueberzeugung, daß alle 


Muͤhe nutzlos ſei, umlenkten und mit dem Winde 
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von hinten die Küfte entlang ſegelten, wobei die 
Wellen ſtets uͤber ſie hereinbrachen, ſo daß ſie in 
fortwaͤhrender Gefahr ſchwebten, umzuſchlagen. 

Der Sturm hielt mit un verminderter Wuth 

26 Stunden an, waͤhrend welcher Zeit die Spanier 
mit Wind und Wellen zu kaͤmpfen hatten, ohne 
einen Augenblick Ruhe zu genießen und kaum ohne 

Nahrung zu ſich zu nehmen. Grade als die Sonne 
im Untergehen begriffen war, erſcholl der Ruf: 

„Land voraus!“ Ein Knabe am Bord der von 

Juan de Alvorado und Chriſtoval Mosquera be: 

fehligten Brigantine, ſagte zu dieſen Hauptleuten: 

„Sefiores, ich kenne dieſe Kuͤſte, da ich fie zwei: 
mal als Kajuͤtenwaͤchter eines Schiffes beſucht 

habe; das ſich links ausbreitende duͤſtere Land iſt 

ein rauhes, mit Klippen beſetztes Geſtade, welches 
ſich bis zum Hafen von Veracruz erſtreckt. Auf 

dieſer ganzen Strecke giebt es weder einen Hafen, 

noch irgend einen anderen Zufluchtsort, ſondern 

das Geſtade iſt mit ſpitz zulaufenden Klippen be⸗ 

ſetzt, und wenn wir auf dieſe gerathen, muͤſſen 
wir Alle umkommen. Das hellfarbige Land rechts 

iſt ein weiches Sandgeſtade, welches wir noch vor 

Anbruch der Nacht erreichen koͤnnen. Sollte uns 


2 der Wind auf jene finſtern Kuͤſten treiben, 
8 * 13 * 
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ſo haben wir wentg Ne „unſer Leben zu 
retten!“ 

Sobald die OBER einander näher Em, 
warnten die beiden Capitains Juan Gaytan und 
deſſen Mannſchaft vor der Gefahr. Die Mannſchaft 
beſchloß ſogleich, den Cours zu veraͤndern und auf 
das weiße Geſtade loszuſteuern, allein Juan Gay⸗ 
tan, der ein beſſerer Schatzmeiſter, als Schiffs⸗ 
befehlshaber war, widerſetzte ſich Dem, mit der 
Bemerkung, es ſei nicht gut gethan, eine werth⸗ 
volle Barke auf dieſe Weiſe preiszugeben. Dies 
erbitterte die Mannſchaft, welche ſich zu empoͤren 
und zu murren begann. „Iſt,“ ſprachen ſie, 
„dieſes Schiff von groͤßerem Werth, als unſer 
Leben? Ihr bildet Euch auf Euren Rang als 
königlicher Schatzmeiſter etwas ein. Habt Ihr 
Holz geſchnitten, oder Kohlen fuͤr die Schmiede 
bereitet, oder Eiſen zu den Naͤgeln ausgehaͤmmert, 
oder die Schiffe kalfatert, oder uͤberhaupt irgend 
etwas gethan? Nein! Ihr entſchuldigtet Euch mit 
Eurem Range als Beamter des Kaiſers; fo. fagt 
denn alſo, was habt Ihr zu verlieren, wenn die 
zen fcheitere 

Den Befehlshaber nicht beachtend, . 
ſich die angeſehenſten Soldaten daran, die Segel 
zu ſpannen, und ein Portugieſe, Namens Domin⸗ 


293 


gos de Acoſta, ergriff das Steuerruder und lenkte 
den Bug der Barke nach dem erſehnten Ufer hin. 
Nach mehrmaligem Umlegen und Wenden gerieth 
die Barke noch vor Sonnenuntergang auf den 
Strand, und es gelang der Mannſchaft, das Fahr⸗ 
zeug zu loͤſchen und auf das Trockene zu ziehen. Die 
andere Brigantine bewerkſtelligte eine Landung auf 
aͤhnliche Weiſe und mit demſelben Erfolg. 


Neununddreißigſtes Kapitel. 


1543. Die Mannſchaften der beiden Barken 
verſammelten ſich jetzt, um zu beſtimmen, was 
nunmehr zu thun ſei. Es wurde einſtimmig be⸗ 
ſchloſſen, Boten auszuſenden, die den Gouverneur 
aufſuchen und ihm Nachrichten von ihrer Lage 
uͤberbringen ſollten. Allein wer ſollte ſich dieſer 
gefahrvollen Reiſe unterziehen? Es mußten drei⸗ 
zehn bis vierzehn Meilen durch ein unbekanntes 
Land gemacht, Fluͤſſe durchwatet und vielleicht auch 
durch Feinde der Weg gebahnt werden. 
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Sonzalo Quadrado Raramillo und Francisco 
Mufioz waren zu dem Unternehmen bereit, und nach⸗ 
dem ſie ſich mit einem Vorrath von Lebensmitteln 
verſehen und ſich mit ihren Schilden und Schwer⸗ 
tern umguͤrtet hatten, traten ſie um N 
ihre gewagte Fahrt an. . 

Ihre Kameraden kehrten hierauf zu den Br 
gantinen zuruͤck, ſtellten Schildwachen aus und 


gaben ſich nach ihren harten Anſtrengungen einer 


erquickenden Ruhe hin. Es hatte am folgenden 
Morgen kaum getagt, als ſie drei Hauptleute aus⸗ 
erwaͤhlten, um, jeder mit zwanzig Mann, aufzu⸗ 
brechen und das Land zu erforſchen. Die eine 
Abtheilung folgte dem Lauf der Kuͤſte nach Norden, 
eine andere der ſuͤdlichen Richtung und die dritte, 
unter Gonzalo Silveſtre, Di fe u zu 
3 Innere Vote le f 
Die beiden erſten Suriſc vis er nach 
0 Zeit zurück, das eine mit einer halben Schuͤſſel 
von weißem Porzellan und ſpaniſcher Fabrik, das 
andere mit einem zerbrochenen Napf von bemalter 
Toͤpferwaare. Das Entzuͤcken ihrer Kameraden 
beim Anblick dieſer Anzeichen der Nähe einer ſpa⸗ 
niſchen Niederlaſſung iſt leichter zu I als 
zu beſchreiben. b % f EG WR 
RE Silveſtre und feine: Schaar waren 
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etwas über eine Viertelmeile weit gekommen, als 
fie einen herrlichen See von ſuͤßem Waſſer, der 
ſich auf die Strecke einer halben Meile vor ihnen 
ausbreitete, gewahrten und auf ihm mehrere Kaͤhne 
mit Indianern, die dem Fiſchen nachgingen, ers 
blickten. Aus Beſorgniß, daß dieſe ihrer anſichtig 


werden und Laͤrm ſchlagen moͤchten, zogen ſie ſich in 


ein, den See begrenzendes Gehoͤlz hinein und gingen 
ſtill und behutſam eine Viertelmeile weiter, als ſie 
zwei Indianer unter einem Kujavenbaum und die 
Fruͤchte aufleſend erblickten. Sie ſchlichen ſich 
zwiſchen dem Geſtraͤuch auf dem Boden heran, bis 
ſie hinreichend nahe gekommen waren, worauf ſie 
alle zu gleicher Zeit aufſprangen und hervorbrachen, 
um die Indianer zu ergreifen, von denen der eine 
ſich in den See ſtuͤrzte und durch Schwimmen 
entkam, wogegen der andere zum Gefangenen ge 
macht wurde. Die Spanier erbeuteten zu gleicher 
Zeit zwei Koͤrbe voll Kujaven, einen mexicaniſchen 
Truthahn, zwei ſpaniſche Huͤhner und etwas Mais, 
und begaben ſich ſodann mit aller Eile Bag den 
Schiffen zuruͤck. 

Als ſie nach dem Seegeſtade kamen, n f ſie 
ihre Kameraden mit der Beſichtigung der von den 
beiden Hauptleuten aufgefundenen Merkmale der 
Civiliſation beſchaͤftigt. Als nun aber die Spanier 
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die von Silveftre und deſſen Schaar mitgebrachten 
Gegenſtaͤnde erblickten, gebehrdeten ſie ſich vor 
Freude wie Wahnſinnige. Ein Wundarzt, der fruͤher 
in Mexico geweſen war, fragte den indianiſchen 
Gefangenen, wie eine Scheere, die er in der Hand 
hielt, hieße, und der Indianer nannte ſogleich den 
ſpaniſchen Namen. Hierdurch gewannen ſie die 
Ueberzeugung, daß fie ſich auf dem mexicaniſchen 
Gebiet befanden, und dies entzuͤckte ſie in ſolchem 
Grade, daß ſie Silveſtre und deſſen Leute umarmten, 
den Hauptmann auf die Schultern nahmen und 
im Triumph am Geſtade umhertrugen. 

Nachdem dieſe freudige Aufwallung ſich gelegt 
hatte, erkundigten ſie ſich genauer nach dem Lande 
und erfuhren, daß der Fluß, wo Luis de Moscoſo 
mit den fuͤnf Brigantinen ſeine Zuflucht genommen 
hatte, der Panuco war, und an deſſen Ufer, zwoͤlf 
Meilen hinaufwarts, eine gleichnamige Stadt lag. 
Der Indianer erzaͤhlte ihnen außerdem, daß etwa 
eine Meile von dort ein Kazike wohne, welcher 
leſen und ſchreiben koͤnne und von chriſtlichen Prie⸗ 
ſtern erzogen worden ſei. 

Dieſe frohe Kunde begluͤckte ihre Herzen, nnd 
nachdem ſie den Indianer feſtlich bewirthet und 
beſchenkt hatten, fertigten fie ihn an den christlichen 
Kaziken ab, mit dem Geſuch, der Letztere moͤge 
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etwas Dinte und Papier entweder bringen oder 
ſchicken. Der Bote kehrte bald zuruͤck, in Begleis 
tung des Kaziken, der ein Gefolge von acht In⸗ 
dianern bei ſich hatte, welche Huͤhner, Maisbrot 
und verſchiedenartige Fruͤchte und Fiſche, nebſt 
Papier und Dinte brachten. Die Spanier ſandten 
ſogleich einen Eingebornen mit einem Schreiben 
an Moscoſo, dem fie von Allem, was ſich zuge⸗ 
tragen hatte, Bericht erſtatteten, ihn zugleich um 
Weiſungen hinſichtlich ihres ferneren Verhaltens 
bittend. 

Mittlerweile gewahrte Moscoſo, als er mit 
ſeinen fuͤnf Brigantinen vor dem Sturm auf den 
Fluß fluͤchtete, zu ſeiner großen Freude am Ufer 
mehrere, in ſpaniſcher Tracht einhergehende In— 
dianer. Sie ſpaniſch anredend, fragte er ſie, in 
welchem Lande ſie waͤren. Die Indianer ant— 
worteten in derſelben Sprache, daß ſie auf dem 
Panucoſtuſſe ſich befaͤnden und daß die Stadt dieſes 
Namens keine funfzehn Meilen entfernt waͤre. 
Alsbald eilten die Spanier an's Land, kuͤßten 
wiederholt den Boden, warfen ſich auf die Kniee 
und ergoſſen ſich in Dankgebeten gegen Gott. 

Hierauf machten ſie ſich unverweilt nach der 
Stadt Panuco auf den Weg, wo nach wenigen Tagen 
ihre ſchiffbruͤchigen Kameraden mit ihnen zuſammen⸗ 
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trafen. Nachdem ſie die Stadt betreten hatten, 
war ihre erſte Handlung, ſich in die Kirche zu bes 
geben und Gott ihren Dank darzubringen, daß ſie aus 
ſo vielen Gefahren und Drangſalen errettet waren. 
Die Buͤrger draͤngten ſich ſchaarenweiſe nach der 
Kirche, um ihnen ihren Beiſtand anzubieten. Der 
Corregidor nahm Moscoſo in ſeine Wohnung, 
machte ihn zu feinem Gaſt und brachte deſſen Ber 
gleiter bei den uͤbrigen Einwohnern unter. 

Die Stadt war groͤßtentheils von Stein ers 
baut und enthielt etwa ſiebzig Familien, welche 
einfach, aber in Wohlſtand lebten; das Einkommen 
der Reichſten betrug nicht uͤber fuͤnfhundert Kronen. 
Viele Einwohner waren uͤbrigens artige Cavaliere 
und alle waren von Mitleid geruͤhrt beim Anblick 
dieſer verſchlagenen Ueberreſte der ſtattlichen Armada, 
die bei ihrer Abfahrt von Cuba ſo große Erwar— 
tungen erregt hatte. 5 

Die von der Unternehmung am Leben BR 
benen Perſonen waren in der That geſchwaͤrzt, 
garſtig, runzelig und halb nackend, und nur mit 
den Haͤuten oder Fellen von Wild, Buͤffeln, Baͤren 
und anderen Thieren bekleidet, ſo daß ſie, wie der 
ſpaniſche Geſchichtſchreiber bemerkt, eher wilden 
Thieren, als menſchlichen Geſchoͤpfen aͤhnlich ſahen. 


Vierzigſtes Kapitel. 


13543. Der Oberbeamte von Panuco fertigte 
auf der Stelle einen Eilboten an Don Antonio 
de Mendoza nach Mexico, welche Stadt ſiebzig 
Meilen entfernt lag, ab, um ihn von der Ruͤckkehr 
des kleinen Ueberreſtes von Hernando de Soto's 
Heer aus Florida zu benachrichtigen. Der Vice— 
koͤnig ließ unverweilt den Befehl zuruͤckgehen, daß 
dieſe Spanier auf das Zuvorkommendſte behandelt 
und, ſobald ſie von ihren Muͤhſeligkeiten und Be⸗ 
ſchwerden ſich hinreichend erholt, mit allen Be— 
duͤrfniſſen zu ihrer Reiſe nach der Hauptſtadt 
verſehen werden ſollten. Er begleitete ſeine Bot— 
ſchaft mit einem Vorrath an Hemden und San 
dalen und vier Maulthieren, die mit Leckerbiſſen 
und Arzneien fuͤr die Kranken beladen waren. 
Waͤhrend Luis de Moscoſo und ſeine Leute 
in dieſer Stadt ſich aufhielten, hatten ſie Zeit und 
Muße, uͤber das von ihnen verlaſſene ſchoͤne Land 
nachzudenken, und ſie fingen an, zwiſchen dieſem 
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und Panuco Vergleichungen anzuſtellen. Sie 
fanden, daß hier das Volk nur in mittelmaͤßigen 
Umſtaͤnden war, und weder Gold, noch Silber, 
noch uͤberhaupt Schaͤtze irgend einer Art beſaß. 
Die Kleidung beſtand aus weiter nichts als baum— 
wollenen Gewaͤndern, und die einzige Quelle des 
Reichthums in der Pferdezucht und dem Anpflanzen 
von Maulbeerbaͤumen. Die Abentheurer begannen 
nunmehr, die ſchoͤnen Provinzen, die ſie entdeckt 
hatten, deren wilde Fruchtbarkeit und uͤppige Fuͤlle, 
ihre Empfaͤnglichkeit fuͤr den Anbau des Mais, 
des Getreides und Gemuͤſes, ihre gruͤnen Wieſen 
und uͤppigen Weiden, ihre unermeßlichen Landſtriche 
mit Waldland, von fließenden Gewaͤſſern durchs 
ſtroͤmt und zur Schaf und Rindviehzucht fo ſehr 
geeignet, ſich ins Gedaͤchtniß zu rufen. Vor Allem 
aber gedachten ſie der Schaͤtze von Perlen, die ſie 
nicht zu ſchaͤtzen gewußt, da jeder Abentheurer ſich 
fuͤr einen Herrn grenzenloſer ee tzungen ges 
halten hatte. 

Dies Alles in ihren Gemuͤthern erwaͤgend, 
entſtand unter ihnen ein Murren. „Haͤtten wir 
nicht,“ ſprachen fie, „koͤnnen in Florida wohnen, 
wie dieſe Spanier in Panuco leben? und haͤtten 
wir uns dort niedergelaſſen, wuͤrden wir nicht wohl⸗ 
habender, als unſere Wirthe hier geweſen ſein? 


Iſt es Recht, daß wir kommen und Gaſtfreund⸗ 
ſchaft erhalten von Anderen, die aͤrmer ſind, als 
wir, die wir ganz Spanien haͤtten bewirthen koͤn⸗ 
nen? Iſt es zu unſerer Ehre glaublich, daß wir, 
die wir haͤtten Haͤuptlinge ſein koͤnnen, hierher 
gekommen ſind, um zu betteln? Weit beſſer waͤre 
es fuͤr uns geweſen, in dem ſchoͤnen Lande, welches 
wir verlaſſen haben, heldenmuͤthig untergegangen 
zu ſein mitten unter den kriegeriſchen Kaͤmpfen und 
den Muͤhſeligkeiten der Entdeckungsfahrt, als hier 
in ruhmloſer Unthaͤtigkeit zu wohnen!“ 

Dieſes Murren in ihrer Armuth rief heftige 
Zwietracht unter den mißvergnuͤgten Soldaten her— 
vor. Ihre groͤßte Wuth war jedoch gegen den koͤnig⸗ 
lichen Schatzbeamten und gegen Diejenigen gerichtet, 
welche nach dem Tode des Gouverneurs Hernando 
de Soto darauf beſtanden, Florida zu verlaſſen, 
und Luis de Moscoſo hartnaͤckig gezwungen hatten, 
jenen ungluͤcklichen und verderblichen Zug nach der 
Provinz von Los Vaqueros zu unternehmen, ſtatt, 
wie beabſichtigt war, zwei Brigantinen nach Ber; 
ſtaͤrkungen abzuſchicken. Es kam zu verſchiedenen 
Raufereien, bei denen Blut floß und Mehrere das 
Leben einbuͤßten. Die Offiziere und Cavaliere 
waren genoͤthigt, in den Haͤuſern zu bleiben, und 
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die Stadt gerieth durch unaufhoͤrlichen Sue: | 
unter den Soldaten in Verwirrung. 8 

Der Corregidor von Panuco, welcher ein ſah, 
daß dieſe Zwietracht mit jedem Tage zunahm, be— 
nachrichtigte davon den Vieekoͤnig, Don Antonio de 
Mendoza, der den Befehl ertheilte, Moscoſo und 
deſſen getaͤuſchte und mißvergnuͤgte Truppen in klei⸗ 
nen Abtheilungen von zehn bis zwanzig Mann ſofort 
nach Mexico zu ſenden und dafuͤr zu ſorgen, daß 
Diejenigen, welche in Zwiſt mit einander lagen, 
getrennt wuͤrden, damit ſie nicht unterwegs mit 
einander handgemein werden moͤchten. 

In Gemaͤßheit dieſes Befehls verließen ſie 
Panuco nach einem 25taͤgigen Aufenthalt daſelbſt. 
Unterwegs ſtroͤmten die Einwohner uͤberall herbei, 
begierig, Leute zu ſehen, welche ſolche Drangſale 
uͤberlebt und ſolche Muͤhſeligkeiten erduldet hatten. 
Das Geruͤcht von ihren großen Leiden und kuͤhnen 
Thaten hatte ſich durch das ganze Land verbreitet 
und Indianer ſowohl wie Spanier bewirtheten 
ſie auf ihrer Reiſe mit großer Freundlichkeit. Als 
ſie vor der beruͤhmten Stadt Mexico ankamen, 
ſtroͤmten die Einwohner ſchaarenweiſe heraus, um 
ſie zu empfangen, und fuͤhrten ſie in ihre Woh⸗ 
nungen, wo ſie feſtlich bewirthet und mit koͤſtlichem 
Schmuck bekleidet wurden. Der Vicekoͤnig be: 
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handelte den Gouverneur und deſſen Offiziere mit 
ausgezeichneter Aufmerkſamkeit, und dehnte ſeine 
Freigebigkeit auf den geringſten Soldaten aus. 

Von den Fellen und Pelzwerken, welche das 
Heer noch aufbewahrt hatte, wurden einige in 
Mexico zu einem hohen Werthe angeſchlagen. Auch 
einige noch mitgebrachte Perlenſchnuͤre wieſen ſich 
als von unermeßlichem Werthe aus. Vor Allem 
aber wurden die ſchoͤnen Marderfelle hochgeſchaͤtzt. 
Da die Soldaten fanden, daß reiche Leute auf 
das, was ſie verſchmaͤht hatten, einen ſolchen Werth 
legten, nahm ihre Muthloſigkeit uͤberhand; fie bruͤ⸗ 
teten mit bitteren Gefuͤhlen uͤber ihre Thorheit, 
ein Land verlaſſen zu haben, deſſen Entdeckung 
ihnen ſo viel gekoſtet hatte und wo ſolche ſchaͤtzbare 
Artikel in Fuͤlle vorhanden waren. Unzufrieden mit 
ſich ſelbſt, vergaßen ſie ihre fruͤhere Waffenbruͤder— 
ſchaft und es kam unter ihnen auf's Neue zu 
blutigem Hader und Zank. 

Der Gouverneur, um ſie zu troͤſten, verſprach, 
daß, wenn ſie nach Florida zuruͤckzukehren wuͤnſch⸗ 
ten, er ſich der Eroberung dieſes Landes perſoͤnlich 
unterziehen wolle; er hatte in der That Neigung 
zu dieſer Unternehmung, und bot vielen von den 
Offizieren und Gemeinen Beſoldungen an, wenn 
ſie ihn begleiten wollten. Einige nahmen ſeine 
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Vorſchlaͤge an, allein die meiften unter ihnen bebten, 
als es zur Probe mit ihnen kam, vor der Ruͤckkehr 
in ein Land zuruͤck, wo ſie ſo viele Muͤhſeligkeiten 
und Drangſale erduldet hattten. 5 
Der Unternehmungsgeiſt Juan's de Anasco 
war durch getaͤuſchte Hoffnungen erſchuͤttert worden 
und der neuen Welt, wo er ſein Vermoͤgen ver⸗ 


ſchleudert hatte, uͤberdruͤſſig, kehrte er nach Spanien 


zuruͤck. Juan Gaytan, der Schatzmeiſter, Bal⸗ 
thaſar de Gallegos, Pedro Calderon, Alonſo Romo 
de Cardenos, Arias Tinoco und viele Andere von 
geringerem Anſehen folgten De Anasco's Beiſpiel. 
Gomez Suarez de Figuero kehrte nach dem vaͤter⸗ 
lichen Beſitzthum zuruͤck. Einige traten in den 
geiſtlichen Stand; einige Wenige blieben in Neu⸗ 
Spanien, unter ihnen der Gouverneur, Luis de 
Moscoſo de Alvorado, der eine Anverwandte, eine 
Frau von Rang und Reichthum in Mexico, ehe 
lichte. Die meiſten aber ſuchten ihr Gluͤck in Peru. 


Einundvierzigſtes Kapitel. 


1543. Um dieſe abentheuerliche Erzaͤhlung 
zu ſchließen, iſt nur noch uͤbrig, von den Fahrten 
des Diego Maldonado und Gomez Arias einiges 
zu berichten. Jener ſegelte, wie wir bereits erzaͤhlt 
haben, mit zwei Brigantinen von Espiritu Santo 
nach Havana, um Dona Iſabella de Bobadilla, 
Gemahlin von Hernando de Soto, zu beſuchen, 
waͤhrend Gomez Arias ſchon vor ihm mit einer 
Caravelle unter Segel gegangen war. Die beiden 
Cavaliere hatten die Weiſung erhalten, in Havana 
Schiffe mit Vorraͤthen an Lebensmitteln, Waffen 
und Kriegsbedarf zu beladen und damit im Laufe 
des folgenden Herbſtes nach dem Hafen von Achuſi 
zu ſegeln, wo De Soto nach Erforſchung des 
Innern von Florida ebenfalls einzutreffen gedachte. 

Sie kamen demnach in Havana mit einander 
zuſammen, kauften, nachdem fie nach allen benach: 
barten Inſeln einen Bericht von der Entdeckung 
Florida's geſandt hatten, drei Schiffe und beluden 


ſowohl diefe, wie auch die beiden Brigantinen und 
die Caravelle mit Vorraͤthen. Sie haͤtten noch 
zwei andere Fahrzeuge damit beladen koͤnnen; denn 
die Einwohner der Inſeln ſandten, als ſie einen 
ſo guͤnſtigen Bericht uͤber Florida vernahmen, und 
nicht nur ſchon aus eignem Intereſſe, ſondern auch 
aus Liebe zu De Soto, alle ebenen ki die fie 
auftreiben konnten. | 
Die beiden Capitaͤns gingen unter 3 und 
gelangten wohlbehalten nach dem Hafen von Achuſt; 
als ſie aber De Soto nicht vorfanden, trennten ſie 
ſich und fuhren in entgegengeſetzten Richtungen die 
Kuͤſte entlang, da ſie es fuͤr wahrſcheinlich hielten, 
daß er an irgend einer andern Stelle, entweder 
oſt⸗ oder weſtwaͤrts, zum Vorſchein kommen wuͤrde. 
Sie ließen Zeichen in den Baͤumen zuruͤck und 
ſchnitten Buchſtaben in die Rinde, mit der An⸗ 
gabe ihrer, fuͤr den folgenden Sommer beabſich⸗ 
tigten Bewegungen, kehrten jedoch, nachdem ſie 
bis zum Eintritt des Winters vergebens umher⸗ 
gekreuzt hatten, niedergeſchlagen nach Havana zu⸗ 
ruͤck. Im folgenden Sommer beſuchten ſie die 
Kuͤſte von Florida auf's Neue, fuhren das Ges 
ſtade entlang, weſtwaͤrts bis nach Mexico und 
oſtwaͤrts ebenfalls auf eine große Strecke, und 
kehrten, da dies keinen Erfolg hatte, gegen den 
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Winter nach Havana zuruͤck. Fruͤh im naͤchſten 
Sommer ſegelten ſie nochmals nach Florida, ſahen 
ſich aber, nachdem ſie ſieben Monate mit ver⸗ 
geblichem Forſchen verbracht hatten, durch das 
Wetter gezwungen, umzukehren und im Hafen von 
Cuba zu uͤberwintern. 

Nichtsdeſtoweniger entſchloſſen, die Nachfot⸗ 
ſchungen nicht aufzugeben, bis ſie Spuren von De 
Soto entdeckt haben wuͤrden, da ſie nicht glauben 
konnten, daß von der Expedition Jeder bis auf | 
den letzten Mann umgekommen fein ſollte, gingen 
ſie ſogleich mit dem Eintritt des Fruͤhlings im Jahr 
1543 wieder unter Segel. Sie kreuzten den ganzen 
Sommer umher, hatten mit ſchrecklichen Entbeh— 
rungen zu kaͤmpfen und außerordentliche Muͤhſelig— 
keiten zu erdulden, und gelangten um die Mitte 
Detobers nach Veracruz. Hier vernahmen fie die 
traurige Kunde, daß die Spanier Florida verlaſſen 
hatten, daß von dem ſtattlichen Heere nur drei— 
hundert entkommen waren, und daß der Gouver⸗ 
neur, Hernando de Soto, in dem Lande, welches 
er zu erobern geftrebe- hatte, umgekommen war. 
Mit dieſer Ungluͤcksbotſchaft begaben ſich die beiden 
Capitaͤns nach Havana zuruck und theilten fie der 
Dona Iſabella de Bobadilla mit. Drei Jahre 
hindurch war ſie durch Bangigkeit uͤber das Schickſal 
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ihres Gemahls gefoltert worden, und jetzt kam die 
Nachricht von dem Fehlſchlagen ſeiner glaͤnzenden 
Unternehmung, von dem Verluſt ſeiner Schaͤtze, 
dem Ruin ſeines Beſitzthums, dem Sturz ſeines 
Hauſes und ſeinem eigenen ungluͤcklichen Tode. 
Dies war ein niederſchmetternder Schlag; Dona 
Iſabella hielt von dieſer Zeit an ihr Haupt nicht 
wieder empor, ſondern ſtarb bald nachher an 
Kummer und Gram ihres Herzens. 

Hiermit endigt dieſe Erzaͤhlung vereitelter 
Hoffnungen und fehlgeſchlagener Unternehmungen. 
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